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I. Flelss und AufiaerksMiikeit nach der Wertnng 

der Praktiker. 

Ich sprach einmal im Kreise von Eollegen über das neue 
Untemehmen von Eiazelschriften aus dem Gebiete der päda- 
gogischen Psychologie und bat um Mitteilung interessanter und 
wertvoller Beobachtungen aus der täglichen Praxis. Da sagte ein 
Kollege, das ist gut; man ändert sofort das Unterrichtsverfahren, 
sobald man psychologische Beobachtungen gemacht hat Dieses 
Wort bezeichnet die Sachlage sehr richtig. Wer es im Unterricht 
nur mit der lieben Gewohnheit, mit der Routine halt, der ahnt es 
gar nicht, wie leicht er in seiner Praxis auf Holzwege geraten 
kann oder schon geraten ist. Aber gerade diese Gattung prak- 
tischer Schulmänner wird nicht müde, über die Schüler zu klagen, 
über ihre Faulheit, sie setzt am liebsten den ganzen Apparat der 
Zuchtmittel in Bewegung, die der Schule zur Verfügung stehen, 
um den Meiss zu erzwingen, sie macht mit ihren ewigen Klagen 
sich, den Kollegen, dem Direktor nur das Herz schwer. Können 
und Fleiss, Nichtkönnen und Unfleiss hängen für die Praxis 
unmittelbar zusammen. Hat der Schüler eine gute Arbeit geliefert, 
war er fleissig; taugt die Arbeit einmal nichts, so hat er sich 
sträflich vernachlässigt; gelingen die Arbeiten einer ganzen Klasse, 
so ist sie in gutem Zuge, misslingt eine Arbeit, so soll sie unbe- 
greiflicherweise aus Band und Band geraten sein. Man wird in 
der täglichen Praxis immer wieder dageg^ ankämpfen müssen, 
dass wegen der schlechten Zensuren in den einzelnen Fächern 
eine schlechte Fleisszensur erteilt wird; die Fleisszensur darf nicht 
zu einem Durchschnittsurteil über die Leistungen gemacht werden. 
Auch der Laie versteht zu lesen: eine gute Fleisszensur bei 
schlechten Leistungen weist auf einen Widerspruch zwischen 
Wollen und Können hin, eine schwache Fleisszensur bei besseren 
Leistungen lässt eher auf einen befähigten, aber windigen Schüler 



schliessen. Ich wurde schon als junger Lehrer manchmal stutzig, 
wenn in der Zensurberatung die entgegengesetzten Urteile über 
Heiss oder Unfleiss eines Schülers sich begegneten und zu einem 
Kompromiss drängten. Wissen wir nun wirklich, so fragte ich 
mich, ob der Schüler fleissig war? Wer weiss, sagte mir mancher 
emstgestimmte Lehrer, ob wir mit diesem Zensurprädikat wirklich 
den Nagel auf den Kopf getroff en| haben ?£ Man könnte manch- 
mal zu Zweifeln kommen, ob die dienstlich vorgeschriebenen 
Urteile über den Fleiss der Schüler geeignet sind, ein richtiges 
Bild [vom Schüler zu geben. Erfahren die Eltern wirklich ein 
zutreffendes Bild vom Stande ihrer Söhne in der Schule? wirkt 
das gegebene Fleissurteil in der Seele des Schülers fort als ein 
Zügel, als ein Sporn, oder lehnt der Schüler sich innerlich dagegen 
auf als gegen ein Unrecht, das ihm widerfahren sei? Oft genug 
ists nicht anders als: schola locuta est. 

Es liegt für den Kenner der Verhältnisse auf der Hand, das 
Wort Eleiss ist ein sehr zusammengesetzter Begriff; es handelt 
sich nur darum, die einzelnen Faktoren zu erkennen und zu 
ergründen, welche den Fleiss bedingen und beeinflussen. Die 
psychologische Beobachtung wird abgesehen von den ethischen 
Gesichtspunkten, welche mitwirkend sind, zu einer einigerma?sen 
sicheren Wertung dessen führen, was wir Fleiss nennen. Ich 
muss wohl schon als junger Lehrer solchen inneren Zusammen- 
hang zwischen Fleiss, geistiger Eegsamkeit und demjenigen 
äusseren Verhalten, welches wir Betragen nennen, geahnt haben, 
als ich einst zum Erstaunen der beteiligten Lehrer für einen 
schläfrigen Schüler die Betragenszensur ,leider gut' vorschlug mit 
der Begründung, wenn der Junge mehr Frische hätte, selbst ein- 
mal einen Streich verübte, so würde ich glauben, er folge dem 
Unterrichte mit mehr GEmpfänglichkeit und innerem Anteil. Es 
wird sich aus denselben Gründen erklären, wenn ich von jeher 
gegen die sogenannten „Musterschüler" natürlich nicht eine 
persönliche, sondern theoretische Abneigung gehegt habe. Solche 
Schüler empfehlen sich manchem Lehrer dadurch, dass sie nie 
unbequem werden; der Lehrer sieht mit Stolz auf sie als den 
sichtbaren Erfolg seiner gesegneten Arbeit, er sagt ihnen eine 
glänzende Zukunft voraus als den selbstverständlichen Lohn ihrer 
Treue, und doch bestätigen die späteren Prüfungen und die weitere 
Lebensentwicklung oft genug solche Voraussagungen nicht. Die 
Musterschüler werden nicht immer die Lumina, für welche sie 



galten. Man glaube nur, es sind nicht immer die schlechtesten 
Schüler, welche der Schule Not gemacht haben, an deren psycho- 
logisch-ethischer Eigenart die Schule hat manchen Widerstand 
überwinden müssen. 

Wissen und Können, daran halten wir von vornherein fest, 
sind das Ergebnis eines Prozesses, dessen Entwicklung sich 
zusammensetzt aus dem Inhalt und der Art aller Einwirkungen 
auf die Seele des Zöglings, sie mögen beabsichtigt oder nicht 
beabsichtigt, geplant oder zufällig, jedenfalls ausserhalb des Be- 
reiches des erziehlichen WoUens gelegen haben, anderseits aus 
dem entgegenkommenden Verlangen, Aufnehmen, Innenbewahren 
des Zöglings. Und so sind auch Arbeit, Eleiss, Selbstthätigkeit 
nicht, wie die Praxis stillschweigend vorauszusetzen scheint, die 
Ausgangspunkte für das Lernen, sondern die Folgen und Wirkungen 
der erziehlichen Thätigkeit, wie sie sich in, mit und unter dem 
Lemprozess entwickeln, ihn begleiten und als nachhaltiger Nieder- 
schlag des befruchteten geistigen Lebens bis in unendliche Femen 
überdauern. 

Schon die Frage der Begabung ist für den Praktiker, sehe 
ich zunächst von der theoretischen Erörterung ab, eine ungemein 
strittige. Die Urteile gehen täglich weit auseinander. Der Mathe- 
matiker bestreitet gar oft dem Schüler die Befähigung für sein 
Fach; derselbe Schüler macht in den Sprachen ganz gute Fort- 
schritte. Der Sprachlehrer fordert für seine Fächer unbedingt 
Begabung, wenn er Erfolge erzielen soll. Mag nun die Praxis 
die J Fortschritte sowie die Hemmnisse des Fortschreitens auf 
mathematischem und auf sprachlichem Gebiet mit Begabung oder 
mit Mangel an Begabung erklären, wiU sie nun auch für Religion, 
Geschichte, Geographie oder Naturlehre an spezielle Begabung 
glauben lassen? Ist es mit der Begabung für einzelne Fächer 
so, dass es in der Seele „Spezialvermögen" giebt, die wie die 
Kästen im Laden des Kaufmanns neben einander üegen ? Haben 
die Recht, welche sich an den Grundsatz halten, ein normal 
beanlagter Mensch sei bis zu einem gewissen Grade durchaus 
fähig, in jedem Fache Erfolge zu erzielen? Welch buntes Bild 
individueller Besonderheiten zeigt die tägliche Praxis ! Mir schwebt 
ein alter Abiturient vor, ein entschieden philosophisch beanlagter 
Kopf, der um der Mathematik willen jahrelang nicht von der 
Schulbank herunterkam; der Lehrer sprach ihm jede Befähigung 
ab. Ein Schüler bekundet das lebhafteste Interesse für alle 
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speaehüdieii Übungen, er interessiert sich lebhaft für die Spia43faeQ, 
auf dem Gtebiete der Lektüi« kommt er nicht leicht aus der Ver- 
wonrenheit heraus. Wieder ein Schüler zeigt sieh für die sprachlich- 
formale Schulung wohl zugänglich und bildsam, für alles Ge- 
schichfliche zeigt er sich höchst uageschickt und wenig brauchbar; 
er selbst sagt, die Geschichte falle ihm schwer. Mir schwebt ein 
stiller, besdieidener, in sich versunkener Primaner vor; seine 
deutschen Aufsätze zeigen eine gewisse Tiefe und einen gewissen 
Schwung, wenn sie philosophischen Inhaltes sind, geschichüiche 
Themata gelingen ihm weniger wohl. Fallen diese Erscheinungen 
so ohne Weiteres in das Gebiet der Begabung? Man hört im 
Leben recht besonnene Männer berichten, wie sie der Mathematik 
keinen Geschmack, kein Interesse haben abgewinnen können, sie 
sei ihnen auch jetzt noch widerwärtig geblieben. Haben sie nun 
wenig gelernt, weü sie kein Interesse hatten oder keine ,Befähigung', 
oder hat umgekehrt der Mangel an Interesse seinen Grund darin 
gehabt, dass sie kein Portschreiten in ihrem Lernen, kein Wachsen 
der geistigen Kraft, kein sich steigerndes Selbstvertrauen zu ver- 
spüren vermochten? Wie mag der Lehrer sie seinerzeit beurteilt 
haben? Kann es nun wirklich als ausgeschlossen gelten, dass sie 
für Arbeit auf mathematischem Gebiet zu brauchen seien? Ich 
habe Knaben beobachtet, die den Lehrer der Geographie gänzlich 
im Stiche Hessen. Liegt auch hier Mangel an Begabung vor? 
Der eine steht vor dem Kartenbild wie vor einem Rätsel, einem 
zweiten musste ich von der Wahl der militärischen Laufbahn 
ernstlich abraten, weil ihm anscheinend jeder Blick und jedes 
Verständnis für alles abgiog, was sich auf Terrain, Bodenverhält- 
nisse u. dergl. bezog. Eines dritten Vater seufzte schwer, dass 
der Junge stundenlang über dem geographischen Lehrbuch und 
der Karte lernte und doch nie den Lehrer zu befriedigen ver- 
mochte. Wie ich den Vater fragte, ob er jemals auf seinen 
täglichen Spaziergängen mit seinem Sohne einen Blick auf die 
Natur gethan habe oder habe thun lassen, sagte er sehr erstaunt, 
daran habe ich noch nie gedacht Liegt nun hier Mangel an 
Begabung oder Anschauungsübung vor? Derselbe Vater war 
nicht wenig stolz auf die Geschicklichkeil seines Sohnes im 
Rechnen, aber der Lehrer klagte, dass er für das Verständnis 
der algebraischen Gesetze nicht oder nur schwer zu haben sei. 
Begabung oder einseitige Vorentwicklung? TJnsre Schüler waren 
einst nicht wenig stolz, als eines jener berühmten Rechenphänomene 



9 

eine algebraische Aufgabe aus dem Gebiet der III^ nicht lösen 
konnte. Ein Lehrer beklagt sich über die ewig schlechten und 
fehlerhaften Arbeiten eines Schülers auch im Deutschen, rühmt 
aber dessen äusserst verständige und urteilsreife Antworten auf 
Gebieten, „für die er sich interessiert." Knaben der höheren 
Stände reden im Bj-eise der Angehörigen, des Besuchs klug, 
angemessen und gewandt, in der Schule können sie sich nicht 
sammeln, noch viel weniger sich über einen Gegenstand geordnet 
aussprechen. Welche Quelle von Eeibungen zwischen Haus und 
Schule ! Kommen wir in solchen Fällen mit den schablonenhaften 
Schulbegriffen Pleiss und Fähigkeit wirklich zum Verständnis 
geistiger Art? Und nun gar die unheimliche Scheu mancher 
Schüler vor dem Sprechen ! Den einen führt sie thatsächlich ins 
Irrenhaus, dem andern verdirbt sie jedes Examen, und er hat 
„sonst den Mund auf dem rechten Fleck," einem andern hilft seine 
edeldreiste „Suade" selbst über Lücken seines Wissens und 
Könnens sicher hinüber. Gerade auf dem Gebiete der Rede- 
gewandtheit ist man ohne Weiteres bereit von Begabung zu reden. 
Liegt nun specielle Begabung vor, ist es die Wirkung der Er- 
ziehung oder einer geschickten Übung? Oder hat schroffer, 
vielleicht nicht ganz berechtigter Tadel oder ein ungeduldig- 
zufahriges Unterbrechen die Scheu vor dem Sprechen genährt? 
Man sieht, jeder einzelne Fall müsste sehr gründlich geprüft 
werden, ehe das Urteil über Begabung oder Unfähigkeit sich 
herauswagt. 

Ganz ähnlich liegt die Sache in praxi mit dem Gedächtnis. 
Die Lehrer klagen über Mangel an Gedächtnis für diesen oder jenen 
Memorierstoff, die Eltern entschuldigen ihre Kinder damit, dass 
sie für Vokabeln oder für Geschichtszahlen oder für Sprüche und 
Lieder kein Gedächtnis haben sollen. Ist nun die angebliche 
Gedächtnisschwäche das Hemmnis für den Fleiss oder ist Mangel 
an geordnetem Fleiss die Ursache der Gedächtnisschwäche? Ich 
weiss nicht, ob ich Recht habe, wenn ich bei einem normal ent- 
wickelten Menschen auch ein normal wirkendes Gedächtnis vor- 
aussetze. Vorübergehende Störungen des Gedächtnisses infolge 
von Krankheiten sind ja nichts ungewöhnliches. Ich selbst habe 
es erlebt, dass ich nach wiederholtem gastrischem Fieber keine 
Geschichtszahl mehr sicher sagen konnte; später hat sich dies 
wieder verloren. Auch nach dem Gebrauch von Bromkali sind 
mir teilweise Hemmungen des Gedächtnisses, besonders inbezug 
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auf Namen, Textstellenzitate u. dergl. entgegen getreten. Es wäre 
mir sehr lehrreich, festgestellt zu wissen, ob die physiologischen 
Vorgänge des Wachstums einen hemmenden Einfluss etwa auf das 
Gedächtnis ausüben. Jedenfalls wird man von selten der Schule 
wie des Elternhauses mit dem Glauben an eine sozusagen 
angeborene Gedächtnisschwäche sehr vorsichtig zurückhaltend 
sein müssen. Kinder lernen im frühsten Lebensalter ungemein 
viel durch das Gedächtnis; Kinder im Alter von 2 Jahren sagten 
sämmtliche Verse des Struwwelpeter auswendig; ein Kind über- 
raschte die Eltern mit dem Gebet des „Vater Unser", welches 
es von den älteren Geschwistern gehört hatte. Sollte solche 
Gedächtniskraft später aus physiologischen Gründen erlahmen? 
Mir ist es noch immer so vorgekommen, als wenn das Gedächtnis 
sich steigere mit dem Grade des Interesses. Und auch das ist 
doch täglich za bemerken, dass planmässige Übungen im Unter- 
richt das Gedächtnis überraschend üben und stärken können. 
Ich habe mit Schülern von Quarta bis Prima grössere Perioden 
ihrer lateinischen Lektüre zergliedert, in ihre Elemente zerlegt 
und wieder aufgebaut und zusammengesetzt; es fanden sich da 
nicht wenige Schüler, welche die ganze Periode ohne Anstoss 
vortragen konnten. Weshalb erfolgt wohl immer wieder der Wink, 
nichts zum memorieren aufzugeben, was nicht dem Auge und dem 
Ohr des Schülers schon bekannt geworden ist? Die Klage über 
mangelndes Gedächtnis der Schüler dürfte doch auch wohl ein 
Bekenntnis der eigenen methodischen Unzulänglichkeit enthalten. 
Aber die Thatsache kann auffallen, dass manche Schüler in den 
unteren Klassen recht gute Fortschritte machen, weil das gute 
Gedächtnis den Schein entwickelten Verstandes erweckt; tiefer 
blickende Erzieher sehen voraus, wie solche anscheinend viel 
versprechende Schüler je weiter nach oben versagen, versiechen 
und erlahmen. 

Wie mit dem Gedächtnis so ists mit dem Urteil. Die Praxis 
hat leicht sagen, der Schüler hat Urteil oder er hat keines. Die 
Sache liegt doch wohl viel tiefer. Der Pall ist gar nicht so selten, 
dass den Schülern für das vorauszusetzende Urteil als Wirkung 
des Milieus, in dem sie aufgewachsen sind, der Lebensgewohn- 
heiten, des Gedankenkreises der umgebenden Verhältnisse des 
Schulorts, der Familie, des Umgangs ganze Reihen von Thatsachen 
fehlen, z. B. aus dem Gebiete der gesellschaftlichen, der geschicht- 
lichen und staatlichen Beziehungen, oder dass zusammenhangslose 
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Einzelheiten da die TJrteilsbildung hemmen, wo der Unterricht 
zusammenhängende und glatt ablaufende Reihen voraussetzt. 
Manchmal glaubt der Lehrer, nun habe ich dem Schüler alles so 
nahe gelegt, so mundgerecht gemacht, dass er nur ja oder nein 
zu sagen brauchte; wenn er es nun doch nicht thut, so muss er 
doch wohl zu „dumm'' sein. Ich gestehe offen, ich habe manch- 
mal an mir die Erfahrung gemacht, wenn ich denselben Gegen- 
stand später wieder zu behandeln hatte; es wurde mir klar, 
weshalb die Urteilsbildung doch nicht so leicht von statten ging, 
wie wir es uns dachten. Es waren eben doch noch Lücken in 
den Schlussreihen, es fehlte an der klaren Erfassung der Einzel- 
thatsachen; kurz, auch ich wurde vorsichtiger und zurück- 
haltender in dem Glauben an die „Dummheit" gewisser Schüler. 

Was soll ich nun vom Interesse aus der Praxis sagen? 
Die Praxis mag sich meinetwegen manchmal in der Zwangslage 
befindlich glauben, zu sagen, wir müssen die Leistungen erzielen, 
wir werden verantwortlich gemacht, folglich muss der Schüler 
lernen, wir können nicht immer darauf warten, dass er mit Inter- 
esse lernt. Es ist ja wohl möglich, dass die Praxis nicht sicher 
genug unterscheidet zwischen dem Interesse als dem Hebel zur 
Selbstthätigkeit und einem gewissen „Sichinteressieren", welch 
letzteres ja gewiss oft aufflackernd sich auf eine oder die andere 
Sache wirft, sie aber auch ebenso kühl vergessend wieder beiseite 
schiebt. Dass nur die Schule nicht ein Lernen, einen Anteil an 
der Lernarbeit erzwingen will, indem sie auf die hohe Warte der 
philosophischen Ethik steigt und den kategorischen Imperativ zur 
Geltung bringen will! Man kann ja auch die unbestreitbare 
Thatsache aus dem praktischen Leben hinzufügen, wie viel jeder 
Mensch thun und schaffen muss, auch wenn es ihm angenehm 
ist, wenn es ihn anwidert; wie viel müssen die Mütter thun, und 
sie thäten manche schönere Arbeit viel lieber. Wir könnten nun 
aus der Rüstkammer der Ethik den ebenso wahren Satz herbei- 
holen: nemo debet cogi; ich wiU nur zeigen, wie wir in der 
Praxis eben die bunte Zusammensetzung der Momente übersehen, 
welche Fleiss, Wissen, Können, Lernen bedingen. Und da über- 
sehen wir auch den Widerspruch, recht regen Fleiss vorauszusetzen, 
ihn zn fordern, ärgerlich zu sein, wenn er fehlt, ihm aber zu 
seiner Entwicklung manch förderlichen Hebel zu versagen. 

Komme ich jetzt auf die Aufmerksamkeit zu sprechen, so 
fürchte ich, die Praxis zeigt sich da gar manchmal Schablonen- 
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haft und zu tieferem Eindringen nicht gehörig ausgerüstet 
Jeder Lehrer wünscht sich mit Recht nichts lieber als gespannte 
Aufmerksamkeit, er würde es als den schwersten Vorwurf seines 
amtlichen Wirkens ansehen, wenn es Messe, bei ihm seien die 
Schüler nicht aufmerksam. Ich rede hier nicht von den geflissent- 
lichen Störungen der Aufmerksamkeit durch unnütze Streiche, 
offene oder versteckte; es kann sich hier nur um jene innere, 
intensive Aufmerksamkeit handeln, ohne die auch der Übergang 
zur Hausarbeit nicht gelingen will, also um einen der wesentlichsten 
Hebel für den echten Meiss. Schon dies ist nicht zu leugnen, 
die Knaben, die von wildem Spiel aus der Zwischenstunde in die 
Klasse zurückkommen, können auch bei allen Formen der äusseren 
Ordnung nicht gehörig gesammelt für den Unterricht sein, es 
bedarf noch längerer Zeit, bis sie ihm wieder mit vollster Auf- 
merksamkeit folgen können. Es kann in einer Klasse die muster- 
hafteste Ordnung herrschen, und die rechte Aufmerksamkeit kann 
doch fehlen. Ich will hier nicht auf alle möglichen Fehler ein- 
gehen, welche den Mangel innerer Aufmerksamkeit bedingen 
können, aber ich will hier nur das sagen, was ich den betreffenden 
Schülern als Thatsache vorzuhalten pflege, dass die Psychologie 
noch nach Jahren der Verräter des Mangels an Aufmerksamkeit 
ist Man prüfe nur die Fehler der Schüler, die mündlich wie 
schriftlich gemachten, wie ich es seinerzeit, von der Not getrieben, 
Systematisch zu thun gelernt habe, und man entdeckt eine auf- 
fallend grosse Menge akustischer Fehler, Fehler, die auf halben 
oder ganz unsicheren Gehöreindrücken beruhen, auf so sonder- 
baren Verwechslungen mit gleich oder ähnlich klingenden Laut- 
gruppierungen, dass der erfahrene Erzieher nur zu dem Urteil 
kommen kann, hier war das Ohr nur halb oder gar nicht bei der 
Sache. Ich möchte die Anregung nicht unterlassen, solche Fehler 
zu sammeln; eine solche Sammlung würde ein reiches analytisches 
Material sein für ein tieferes Eindringen in das Wesen und die 
Natur der Aufmerksamkeit Man würde zugleich in der Lage 
sein zu prüfen, ob die äusseren und inneren Mittel der Unterrichts- 
praxis zur Erzielung solcher inneren Aufmerksamkeit ausreichen 
oder gar schon erschöpft seien. 

Gedenken wir jetzt der Arbeit, besonders der Hausarbeit, so 
ist gewiss für ihren Verlauf und für ihr Gelingen die Gewöhnung 
an eine regelmässige Ordnung und an eine verständige Einteilung 
und Ausnutzung der Zeit unendlich wichtig. Trotzdem möchte 
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ich mit Eücksicht auf die älteren und in ihrer individuellen Ent- 
wicklung sich selbständiger ausreifenden Schüler auf gewisse 
Erscheinungen aufmerksam machen, welche in das Gebiet des 
persönlichen Innenlebens gehören. Horaz sagt einmal (Od. 11 10, 18) : 
quondam cithara tacentem suscitat Musam Apollo. Er will 
offenbar sagen, es giebt Zeiten, wo der Dichter nichts schafft, 
nichts schaffen kann, mag ihm nun die nötige Stimmung fehlen, 
mag er nicht aufgelegt sein, mag er keinen Stoff haben, der seine 
schöpferische Kraft anregt und vorwärts bewegt, mag er sich 
einmal ganz unfruchtbar, steril vorkommen. Dann schlägt ein 
schöpferischer Funke in sein Inneres, die Phantasie beflügelt sich^ 
das dichterische Schaffen gelingt ihm leicht und wie spielend. 
Jeder Mann der Feder macht ähnliche Erfahrungen an sich. Er 
erlebt Perioden des Stillstandes wie der geistigen Vorwärts- 
bewegung, aber es bleibt meist ein Geheimnis, wann und wie der 
Funke zu zünden beginnt. Es lässt sich nicht auf Geheiss pro- 
duzieren; soll das Schaffen leicht, natürlich, sich wie von selbst 
gestaltend sein, so muss der Geist in der rechten Verfassung sein. 
Dann drängen sich die Gedanken unaufhaltsam in den Vordergrund 
des Bewusstseins, dann reihen sie sich immer fester gefügt an 
einander, dann erfüllen und beherrschen sie die Seele mit aller 
Macht, das innere Auge sieht die innere Ordnung der Gedanken 
wie ein greifbares harmonisches Gebilde vor sich, und nun ent- 
stehen die süssen Schmerzen des Schaffens, bis das Gedachte zu 
Papier gebracht ist. Erst dann fühlt sich die Seele entlastet und 
frei. Es kann sein, dass die schöpferische Anregung, der zün- 
dende Funke inmitten der grössten Arbeit entsteht, und so kann 
sich die schöpferische Produktion sehr wohl mit der ganzen 
Menge laufender Arbeit verbinden und den Schein einer Über- 
lastung erzeugen, von welchem der keine Ahnung hat, der die 
Reize ureignen Schaffens aus sich heraus nicht erfährt und 
geniesst. — Die Schülerarbeit ist ja meist nur eine nachschaffende, 
nicht selbstschaffende; und doch wird nicht in Abrede zu stellen 
sein, dass auch die Seele des Schülers vor ähnlichen Perioden 
anscheinender Unfruchtbarkeit, anscheinenden Brachliegens und 
freudigen Vorwärtsgehens steht. Solche Freude hat ihren Grund 
in der ungeahnt zunehmenden Stärke des Selbstvertrauens, gehobenen 
Selbstbewusstseins oder Selbstgefühls. Wo der Erzieher zu seinem 
Zögling im rechten seelsorgerischen Verkehr steht, wird er wohl 
einen Einblick in solche geistigen Zustände gewinnen, um das 
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rechte Urteil über die Arbeit des Zöglings zur Geltung zu 
bringen. Wir kleiden solche Erscheinungen des individuellen 
Lebens — denn nur um solche handelt es sich hier — in die 
Form, es falle einem wie „Schuppen von den Augen''. Man hat 
über eine Sache, eine Regel, einen Zusammenhang der Dinge 
lange, lange nachgedacht; man hat gelernt, alles davon gehört, 
alles geübt, und doch — man wird der Sache nicht Herr, man 
„kriegt sie nicht klein", wie der volkstümliche Ausdruck lautet. 
Es ist eines von den geheimnisvollen Rätseln des Daseins 
(wie Joh. 3, 8), zu sagen, wie es nur auf einmal zugeht, wie ein 
Wort zu rechter Zeit, eine überraschende Parallele, eine ungeahnte 
Beziehung das innere Dunkel erhellt, wie es dann wie eine düstere 
Wolke von dem Auge herabfällt und ein Gefühl innerer 
Erleichterung sich regt Aber in solchen Augenblicken sieht man 
nicht bloss das Einzelne klar und deutlich, nein, man sieht oder 
ahnt die Schönheit einer höheren, geistigen Welt, man ahnt den 
Reiz eines geistig gehobenen Lebens; ein gesteigertes Kraftgefühl, 
eine gesunde Anspannung aller Kräfte bemächtigt sich unserer. 
Solche Nebel vor den Augen sind es sicherlich oft genug, welche 
dem „Fleiss" den Erfolg versagen, welche das Gelingen, das Urteil 
nicht fördern wollen, welche das drückende innere Gefühl erzeugen, 
man habe gethan, was man konnte, aber doch beim Lehrer keine 
Anerkennung zu finden vermocht. Und so mag wohl manchmal 
der Widerspruch entstehen, dass gerade da über „Unfleiss" 
gescholten wurde, der Tadel gerade da ansetzte, wo thatsächlich 
Arbeit gethan wurde. Aber der Erzieher, der das geistige Leben 
kennt, der auch den Erfahrungen individuellen Lebens nicht fremd 
gegenübersteht, rechnet in seinem Werturteil ebenso mit den 
Nebeln vorm Auge wie mit den Schuppen, die vom Auge 
fallen. 

Wenn ich am Ende dieser vorläufigen Besprechung auch des 
Schlusses der Schularbeit, des Examens gedenke, so geschieht es, 
weil anders als die landläufige Auffassung der Praxis von Fleiss, 
Fähigkeit und Aufmerksamkeit die psychologische Beobachtung 
ungleich fruchtbarer die Lidividualitäten in ihrem gesamten geistigen 
Zustand studieren und verstehen lehrt. Das Gelingen der Prüfungen 
ist doch nicht immer allein nur von dem Fleiss abhängig; 
unzweifelhaft spielt ein vielleicht als inkommensurabel zu be- 
zeichnendes individuelles Moment eine Rolle mit. Es giebt Examen- 
köpfe, es giebt solche, die es nicht sind. Den ersteren gelingt das 
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Meiste in der Prüfung anscheinend ohne jede Schwierigkeit, die 
anderen hinterlassen mindestens einen dürftigen Eindruck. Da 
mag die Angst, die Verwirrung, die Verblüffung über irgend eine 
unerwartete Anreihung oder Zusammenstellung sonst bekannter 
Vorstellungsmengen, es mag die Scheu davor, etwas Verkehrtes 
zu sagen, mitwirkend sein, es wäre nicht richtig, den Erfolg der 
Prüfung zum Massstab der Beurteilung der Gesamtpersönlichkeit 
zu machen. Jener Examenkopf ist im Leben, in seinem Beruf 
nicht immer der gediegene, aus sich selbst mit schöpferischer 
Initiative wirkende Mann, und der anscheinend dürftige Prüfling 
entwickelt sich zu einer tüchtigen, selbständig wirkenden Kraft, 
welche ebenso wissenschaftlich wie beruflich Zeugnis ablegt von 
eigener Gedankenarbeit, von eignem Ein- und Durchdringen der 
Sache und von sichrem, selbständigem Urteil. Es ist nicht undenk- 
bar, dass Schillers „Brotstudenf ' im Examen glänzt, sein „philo- 
sophischer Kopf ziemlich abfällt. Nur das Leben erst wird auch 
hier die Geister scheiden und ihnen volle Gerechtigkeit zu teil 
werden lassen. Und es ist ja auch gut, dass die weise Gliederung 
unseres öffentlichen, dienstlichen und beruflichen Lebens für die 
Ergänzung des Examenurteils durch die praktische Bewährung 
sorgt. 

Die bisherigen Erörterungen haben zeigen wollen, wie für 
eine richtige Wertung des Anteils der Schüler an der Schularbeit 
vor allem ein tieferes Ergründen ihrer Individualität unerlässlich 
ist. Dies ist die Aufgabe der pädagogischen Psychologie. Schon 
indem sie dies Wesen des Fleisses eingehend prüfte, indem sie 
alle diejenigen Faktoren zergliederte, welche sich in dem Begriffe 
Fleiss vereinigen, gab sie der Praxis nicht nur wertvolle Winke 
für die Beurteilung der Schüler, sondern zugleich Winke für eine 
rationelle Gestaltung der äusseren und inneren Unterrichtsordnung. 
Der lateinische Sprachgebrauch mag uns überdies die Vielseitig- 
keit des Fleissbegriffes verdeutlichen: Der Lateiner bezeichnet mit 
dem assiduus den bei der Arbeit festsitzenden Mann, den „Büffler'*, 
er will die massenhafte, zähe Arbeitsleistung bezeichnen, aber über 
die Qualität der Arbeit kein Urteil aussprechen. Wie anders 
mutet uns doch die industria an, die frisch-rührige Thätigkeit des 
Mannes, der inmitten seines Arbeitsfeldes überall selbst auf dem 
Platze ist, Augen und Hände überall hat, überall zu helfen, zu 
winken, anzuregen und zu fördern versteht. Sein subjektives 
Ergänzungsbild haben wir in dem impiger, der mit Lust und Liebe 
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bei der Sache ist, nichts von Gefühlen der Widerwärtigkeit in 
sich aufkommen lässt. Wie ganz anders nimmt sich der piger, 
der Unlustige aus, der aus lauter innerem Missbehagen oder ver- 
kehrtem Urteil an der Sache selbst so viel auszusetzen und zu 
mäkeln hat, dass er gar nicht erst zum Arbeiten selbst kommt. 
Doch aber hat die lateinische Sprache den höchsten Begriff von 
Fleiss erst dargestellt in dem Worte diligentia, dem Zerlegen, der 
Auswahl der Mittel, also dem höchsten Grad bewusst-planmässiger 
Thätigkeit mit den rechten Mitteln. Welche Gattung von Fleiss 
schwebt nun wohl der täglichen Praxis vor? welche setzt sie 
voraus? welche wertet sie im Urteil über die Schüler? zu welcher 
zieht sie die Schüler heran? Man wird angesichts solcher Er- 
wägungen und angesichts der Thatsache, dass die den Schülern 
erteilte Fleisszensur sich oft genug als ein Kompromiss darstellt, 
bei welchem der tiefer denkende Lehrer sich doch nicht der Be- 
sorgnis erwehren kann, es könnte das Urteil nicht vollauf zutreffend 
sein, man wird doch wohl dem Bedenken Raum geben dürfen, 
ob überhaupt eine offizielle Fleisszensur angebracht sei, ob nicht 
eine Eeform des Zensurwesens inbezug auf den Ersatz der Fleiss- 
zensur durch eine kurze, den thatsächlicben und zugleich indi- 
viduellen Verhältnissen Rechnung tragende Charakteristik an- 
gebracht wäre. 

Aus allen bisherigen Besprechungen geht, denke ich, dies eine 
deutlich hervor, wie wir in der Praxis vor ungezählten Mengen 
psychologischer Probleme stehen; wir brauchen nicht erst darnach 
zu suchen. Es ist wie mit dem Gelde, das auf der Strasse liegt; 
aber es gehört einer dazu, der es findet; es ist wie mit dem 
Poetischen, das der Blick des Dichters selbst in den entlegenen 
Winkeln des Daseins findet, wie mit dem Malerischen, das das 
sichere Auge des Künstlers überall entdeckt, wo das gewöhnliche 
Auge auch gar nichts besonderes zu sehen glaubt. Und so weiss 
auch der psychologisch gestimmte Erzieher, wie er nur zuzugreifen 
braucht, um Erscheinungen, Fragen, Probleme in Hülle und Fülle 
zu finden, welche ihm keine praktische Fertigkeit allein, keine 
praktische Erfahrung allein zu lösen und zu entwirren vermag. 
Wir stehen alle Tage, ja in jeder Stunde unsrer der Schule ge- 
widmeten Arbeit umgeben von psychologischen Erscheinungen, 
sie stellen uns immer wieder vor neue Rätsel, ja sie necken und 
foppen wie unsichtbare Geister den Erzieher, aber er kann doch 
ihr Dasein nicht in Abrede stellen. Ich gestehe, man wird immer 
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ernster, je tiefer man psychologisch sehen lernt, man wird viel 
ruhiger, zurückhaltender im Urteil, weniger absprechend; denn je 
mehr man begreifen lernt, desto mehr lernt man geduldig nach- 
gehen, nachfühlen, auch verzeihen. Wie mit Fingern weist uns 
die psychologische Beobachtung auf das Verständnis der Einzel- 
persönlichkeiten hin, somit auf die Pflege der Kunst des Indi- 
vidualisierens. Aber ich gestehe, man wird in seinem Erzieher- 
berufe auch fröhlicher, weil man immer mehr zu der Erkenntnis 
kommt, dass auch in der geistigen Entwicklung nicht Laune und 
Willkür herrscht, nicht springendes Ungefähr, nicht Plötzlich- 
keit und Zufall, sondern Gesetz, Ordnung und Planmässigkeit. 
Denn dies ist gewiss, der Praktiker erlebt es doch recht oft, wie 
in seiner Art die Dinge der Schule anzusehen und zu behandeln 
eine Lücke, ein Mangel ist. Warum umgeben sich gerade die- 
jenigen Lehrer mit dem Schein der grössten Strenge, warum 
fordern die gerade immer die strengsten und rücksichtslosesten 
Strafen, warum rufen sie die Superi und Inferi herbei zum Fluch 
wider die ganze faule Zeit, die am allerwenigsten einen Einblick 
in das geistige Leben ihrer Schüler gethan haben und sich auch 
nicht dazu entschliessen mögen, tiefer hineinzuschauen? 

Andrerseits möchte ich vor dem Bedenken warnen, als ob 
durch allzu vieles psychologisches Sehenwollen die frische, in ihrer 
Unmittelbarkeit stets köstliche Unbefangenheit des Pädagogen ver- 
loren gehe. Es ist eben so wie mit einer gefährlichen Waffe in 
der Hand eines, der nicht mit ihr umzugehen gelernt hat. Nichts 
schrecklicher als einer, der jeden Augenblick auf Probleme aus- 
geht, Schritt für Schritt Probleme suchen, ergründen, mindestens 
sie erörtern will. Es kann ihm wohl so gehen, dass er die Bäume 
im Walde sieht, aber den Wald nicht. Ein rechter Schulmeister 
von Gottes Gnaden besitzt als seine Gnadengabe von oben gerade 
das Auge, das in die Tiefe sieht, das aus so mancher Untugend 
und so manchem Fehler des Schülers heraus die Not einer 
ringenden Seele erkennt, das auch aus dem unbeholfenen, eckigen 
Wort den richtigen Gedanken ahnt, das die Schmerzen der inneren 
Entwicklung im Kampf wider die spröde Sache und das noch viel 
sprödere eigene Ich ebenso nachfühlt, wie es die inneren Weihe- 
und Feierstunden ahnt, wo der Geist sich über sich selbst empor- 
hebt und sein Selbstvertrauen sich regt und seine Kraft sich 
geltend machen will, wenn ihr nur die Wege zur Selbstentfaltung 
nicht durch eingreifendes Ungeschick versperrt werden. 

Altenbarg, Praktisclie Fragen der pädagogischen Psychologie. 2 



18 

IL Psychologische Bestimmtheiten 
als Hitgift Ton Landschaft, Gross- und Kleinstadt, 

Haus und Gesellschaft. 

Wenn wir jetzt die Wanderung durch das Gebiet der 
pädagogischen Psychologie antreten, wenn wir eine Übersicht 
gewinnen wollen über das, was Gegenstand psychologischer 
Wahrnehmung in der Schule, besonders im Unterricht sein kann, 
so werden wir von vornherein zwischen dem unterscheiden 
müssen, was unsre Zöglinge schon an psychologischer Bestimmt- 
heit in das Schulleben mitbringen, und zwischen den wahrnehm- 
baren Einflüssen des Unterrichts wie des Schullebens überhaupt 
auf das geistig-leibliche Dasein des Schülers; man wird also 
darauf aus sein müssen, ein möglichst bestimmtes Bild von den 
direkten Einwirkungen des Unterrichts auf die Seele der Zöglinge 
zu gewinnen. Indessen lassen sich beide Gesichtspunkte nie 
völlig von einander trennen. Denn was der Schüler an innerem 
Wesen und Leben aus seinen alltäglichen Lebenskreisen mit zur 
Schule bringt, kann ein erhebliches Hemmnis, eine Erschwerung 
der Unterrichts- und Erziehungsthätigkeit sein, es kann aber auch 
dazu angethan sein, unsre Arbeit zu fördern, mindestens sie zu 
erleichtern. Da giebt es nun recht viele Einflüsse. Ganz gewiss 
spielt im Leben des Zöglings das allgemeine Temperament der 
Landschaft, welcher er durch Geburt angehört, eine Rolle. 
Landschaftliche Sitte, Sprache, das Volkstum, je mehr es sich 
noch in ausgeprägter Eigenart erhalten hat, kurz alle Besonder- 
heiten deutscher Landschaft, ihrer geschichtlichen Erinnerungen 
wie ihres geschichtlichen Entwicklungsprozesses geben dem Zögling 
von Kindheit so viele Eindrücke mit, dass sie für das fernere 
Leben bestimmend werden. Ich erinnere nur an Klopstock und 
seine Quedlinburger Heimat. Für den Lehrer kann es nicht 
gleichgültig sein, ob er mehr bewegliche oder mehr phlegmatisch- 
zurückhaltende Schüler vorfindet; die einen gehen rasch und 
gewandt auf alles ein, was der Unterricht Neues bringt, sie sind 
aber leicht geneigt, auf jede Blosse und Schwäche zu achten und 
zu warten, die der Lehrer sich etwa in der Sache oder in seiner 
persönlichen Haltung giebt, die anderen sind schwerfälliger im 
Eingehen auf die Art des Lehrers, aber sie verarbeiten das ihnen 
Dargebotene innerlich tiefer, wenn verwandte Saiten in ihrem 
Innern zum Klingen gebracht sind. Man achte auch darauf, ob 
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dem Temperament der Landschatt entsprechend die Jugend dem 
Lehrer, zumal dem fremden, mit zugeknöpftem Wesen, mit Zurück- 
haltung begegnet, bis sie endlich das Gefühl hat, dass sich's unter 
seiner Führung warm werden lässt, oder ob sie ihm leichter und 
wüliger offne Herzen und weites Vertrauen entgegenbringt Ja 
selbst das grössere oder geringere Autoritätsgefühl, welches den 
Schüler im Grunde auf allen seinen Schulwegen begleiten sollte, 
ist nicht unwesentlich bestimmt und bedingt durch die Lebens- 
gewohnheiten, Stimmungen und Erziehungsformen der verschie- 
denen Landschaften. Nun wäre es aber eine lohnende Beob- 
achtung, dem Einflofis nachzugehen, welchen die Verschiebungen 
ausüben, die durch den Umzug, den Ortswechsel, die Ver- 
setzungen der Eltern in der Seele der Zöglinge hervorgerufen 
werden. Ich sehe einmal von den ethisch-gesellschaftlichen Ein- 
flüssen ab, aber schon die Einwirkungen auf das Ohr verdienen 
Beachtung. Kinder werden ja schnell im Dialekt der neuen Um- 
gebung heimisch; aber unvermeidlich entstehen aus den Sprach- 
gewohnheiten der Eltern aus fremder Landschaft und denen der 
Kinder leicht sich durchkreuzende akustische Eindrücke. Mir 
schwebt ein Schüler vor, dessen Vater Sachse ist, dessen Mutter 
und mütterliche Verwandte Schlesier sind. Der Schüler ist geweckt, 
zeigt leichte und verständige Auffassung, schreitet daher geordnet 
vorwärts, aber inbezug auf die Rechtschreibung passieren ihm die 
sonderbarsten Fehler, für die ich nur ein starkes Durcheinander 
dialektv^erschiedener Gehörvorstellungen als Erklärung finden kann. 
Wenn die Erziehung mit Eecht so viel Wert auf die För- 
derung des Triebes zur Selbstthätigkeit legt, bei Lichte besehen 
auf eine planmässige Weiterentwicklung eines von frühster Kind- 
heit an vorhandenen und bethätigten Triebes, so kann die Förderung 
dieses Triebes in der Schule durch jahrhundertelange Gewohn- 
heiten oder Entwicklungsformen einer Landschaft wesentlich 
gehemmt werden. Wo die Bewohner einer Landschaft ohne 
eigene Initiative sind, wo sie auf den Befehl von oben, auf 
höheren Anstoss warten, wo selbst der Zaun nicht von selbst 
wieder festgenagelt, der Obstbaum nicht ohne obrigkeitliche An- 
ordnung von selbst gepflegt wird, da erwarte man wenig vom 
Selbständigkeitsgefühl und Selbstthätigkeitstrieb ; wie mag es anders 
sein, wo die gesamten Lebensformen der Landschaft der Ent- 
wicklung des selfmade man günstig sind. Es giebt im Schulleben 
so viel Kleines und Grosses, was der allgemeinen Ordnung dient, 
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was da, wo es als Ergebnis folgerichtiger Gewöhnung gleichsam 
von selbst da ist und sich gestaltet, zuerst ein ästhetisches Wohl- 
gefallen erweckt, alsdann ethische Zustimmung herbeiführt Aber 
wir wissen auch, wie wenig von selbst gesehen, von selbst zuge- 
griffen, von selbst gehandelt wird. Es ist dies ein Mangel, den 
die Jugend mit vielen Erwachsenen teilt. Man unterlasse es 
nicht, gerade auf dem Gebiete der äusseren Ordnung in unab- 
lässigem, folgerichtigem Bemühen Auge und Hand des Zöglings 
zu freiwilligem, ja zu selbstthätigem Mithelfen und Miterhalten der 
gemeinsamen Ordnung in Bewegung zu setzen, zu beflügeln. Man 
klagt nicht umsonst über die lässige Gleichgültigkeit, über den 
Mangel an thätiger Mithülfe auf dem Gebiete unserer ernstesten 
Lebensfragen! Die Schule muss solche von Selbstthätigkeit weit 
entfernte gleichgültige Lässigkeit durch alle Formen der Pflege 
des Gemeinschaftslebens gar nicht erst aufkommen lassen! 

Bestimmend auf das gesamte geistige Leben der Schüler 
wirkt auch das Leben imd Treiben der Grossstadt wie der 
Kleinstadt ein. Wir beachten hier vorzugsweise den grösseren 
oder kleineren Vorrat von Anschauungsmaterial. Da ist es nun 
leicht zu sagen, in der grossen Stadt sehen die Schüler viel mehr 
in der kleinen naturgemäss recht wenig. Es kommt aber auch 
auf die Anschauungsgebiete an, und noch viel mehr auf den Grad 
der Klarheit der Anschauung und der Verwendbarkeit des An- 
geschauten für die geistigen Prozesse des Unterrichts. Wenn die 
neuen Lehrpläne auf den Mittelstufen Anleitung zu deutschen 
Aufsätzen nach Selbstgesehenem verlangen, meines Erachtens mit 
vollem Rechte verlangen, so habe ich diesen Gegenstand des 
öfteren in Konferenzen mit meinem Kollegium erörtert. Es ist 
für solche Besprechungen wichtig, wenn jeder Kollege aus dem 
Umkreise seiner Erfahrungen und Beobachtungen interessante 
Thatsachen mitteilt. Ich stimme der Bemerkung des Preussischen 
Unterrichtsministeriums (Zentralblatt, Juniheft 1897, S. 436) aus 
vollster Überzeugung bei: „Von besonderer Wichtigkeit ist ein 
richtiger Gebrauch der täglich sich mehrenden neuen Lehr- und 
Anschauungsmittel. Die Gefahr liegt nahe, dass die Schüler die 
Bilder und Apparate sehen und beschreiben, ohne die Anschauung 
zu gewinnen, die durch dieselbe vermittelt werden soll." Kein 
Anschauungsmittel ersetzt die unmittelbare Anschauung aus Natur 
und Leben. Aber sind wir uns darüber in praxi klar, welchen 
Vorrat unmittelbarer Anschauung unsere Schüler zur Schule 
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mitbringen? Ich kann auch hier wieder nur die Anregung zu 
exakten Beobachtungen und zu geordneter Sammlung und Sichtung 
des Beobachtungsmaterials geben. Einmal hatte ich in einer 
oberschlesischen Anstalt Hannibals Übergang über die Alpen nach 
Liv. 21 zu erklären; es wollte sich kein Verständnis finden. Ich 
trat der Sache näher, ein grosser Teil der Sekundaner stammte 
aus kleinländlichen Kreisen, die Söhne halfen ihren Eltern in den 
Ferien bei der Ernte u. dgl.; trotz der Nähe der Berge hatten 
recht viele Berge und Wege über das Gebirge noch nicht gesehen. 
Wenn ich umgekehrt bei der Lektüre des macedonischen Krieges 
nach Liv. 31 ff. aus einer systematischen Zusammenstellung des 
Sprachmaterials das Bild des zerklüfteten wilden macedonischen 
Gebirges vor das geistige Auge des Schülers treten üess, so hiess 
ich sie alsdann in den Ferien sich auf die Wanderung zu machen, 
um an Ort und Stelle selbst das geistig Geschaute thatsächlich 
bestätigt zu sehen, z. B. im Eiesengebirge, im Altvatergebirge, in 
der hohen Tatra. Es ist mancher Knabe in Breslau gewesen und 
giebt über die Lage der Stadt an der Oder recht unklare, d. h. 
nicht auf sicher geleiteter Anschauung beruhende Auskunft. Im 
Sinne der Lehrpläne und Lehraufgaben S. 47 pflege ich mir jeden 
Knaben, der in die Schule aufgenommen werden soll, in Gegen- 
wart der Eltern oder Erzieher auf seine Anschauung inbezug 
auf unsere Münzen und Masse hier genauer anzusehen. Man 
glaube mir, es kommen die sonderbarsten Vorstellungen zutage. 
Als ich angesichts der auffallenden Phantasie- und Anschauungs- 
losigkeit des Schülers, von dessen Mängeln in seiner geographischen 
Bildung ich oben berichtete, ernstlich mit der Mutter verhandelte, 
teilte sie mir mit, wir beide Eltern haben thatsächlich für unsres 
Jungen Anschauung und Gehör nichts gethan. Mein Mann hat 
immer so viel zu thun gehabt, ich habe nie daran gedacht Solche 
Fälle sind sicherlich nicht vereinzelt. Und doch, was könnten 
Eltern in dieser Hinsicht ohne jeden Zwang und ohne jede 
Künstelei thun? was sollten sie thun? Wer das Glück gehabt 
hat, einen Vater, eine Mutter gehabt zu haben, die das Auge in 
der rechten Weise zu öffnen verstanden, der fühlt mit Dank an 
hunderten von Erscheinungen im Leben wie im Studium, wie ihm 
die Phantasie beflügelt wird, wie das geistige Auge schon die 
Sache schaut, ehe noch die logische Zergliederung auch ihrer- 
seits Klarheit gebracht hat. Worauf gründete sich denn die so 
eigenartig ausgeprägte, liebenswerte Persönlichkeit des Horaz 
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anders als auf die Vereinigung von praktischer Anschauung im 
Leben (Hör. Sat. 14, 105 ff.) und wissenschaftlicher Bildung? 
Und wie hat der Sohn gerade den ersten Teil seiner Bildung 
seinem Yater gedankt! (Hör. Sat. I 6, 89 f.). Gewiss versteht 
mancher Yater und manche Mutter ganz von selbst die Kunst, 
die Aufmerksamkeit der Kleinen auf das Leben in der Natur in 
den Formen der Märchenphantasie zu lenken ! Dass sie sich nur 
nicht solcher Kunst schämen! Kechtzeitig vollzieht sich in der 
Seele des Kindes der Übergang von der märchenhaft personi- 
fizierenden Naturbetrachtung zu der sachlichen Naturanschauung. 
Die Hauptsache ist, dass eben die Anschauung geweckt sein muss. 
Wie viele junge Leute sind wohl heute in der Lage, sich einmal 
in einer Handwerkstätte richtig umgesehen, oder gar einmal eine 
richtige Laubhütte zum Laubhüttenfest gesehen zu haben? Die 
Richtung unsrer Zeit fördert thatsächlich die unmittelbare An- 
schauung viel zu wenig, darum fehlt es so oft an fachkundigem 
Urteil, wo ein gewichtiges Wort in Lebensfragen unsres heutigen 
Daseins mitgesprochen werden soll. 

Das Leben der Grossstadt bietet der Eindrücke für das Auge 
eine fast übergrosse, erdrückende Fülle, aber die tägliche Gewohn- 
heit des Yielessehens stumpft leicht ab und lässt eine vertiefte 
Betrachtung des Einzelnen oder der Ordnung in einem Yielerlei 
schwer zu. Man wird ja selbst gleichgültig und hat kein Auge 
mehr für die Menschen im selben Haus, auf demselben Flur. 
Umgekehrt ist der Kleinstädter naturgemäss ärmer an Anschauungs- 
material, insofern dieses dem Gebiete des technisch Fertigen, seiner 
mannigfachen Yerwendbarkeit, femer einem unendlich grösseren 
Kreis von Lebensbeziehungen jeder Art angehört. Er sieht 
täglich dasselbe Einerlei, der Gesichtskreis bleibt enger, die 
Betrachtung und Erörterung der Einzelerscheinungen und Einzel- 
beziehungen der täglichen Umgebung wird breit und wichtig, 
aber weil ohne Beziehung zu allgemeineren Gesichtspunkten 
nicht tief und bedeutend. Aus dem gewohnten Gleis täglicher 
Betrachtungsweise zieht jedes Neue, es wirkt innerlich beun- 
ruhigend, es erweckt jenes eigentümliche Gebilde der Neugierde, 
welche von Wissbegierde und Interesse noch sehr weit ver- 
schieden ist. Dort also Abgestumpftheit von der täglichen 
Gewohnheit vieles zu sehen, hier inneres Erregtsein durch jedes 
Neue, das den Kreis des täglichen Beobachtungsgebietes durch- 
bricht oder erweitert. Thatsächlich sieht man den kleinstädtischen 
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Knaben auf Schritt und Tritt die Neugierde an. Mancher bringt 
sie unter dem Einfluss seiner häuslichen oder gesellschaftlichen 
Umgebung mit in die Schule. Ich sehe einen Schüler vor mir, 
den ein Vogel auf dem Baum, die Bewegung eines Mitschülers 
in der Klasse so hochgradig zur Neugierde, zum neugierigen 
Sehenwollen erregte, dass ihm darüber der Faden des Unterrichts 
zerriss und natürlich der Gewinn der Unterrichtsstunde sich auf 
Null herabsetzte. Mit der Enge des Gesichtskreises hängt viel- 
fach eine verhältnismässige Dürftigkeit des Sprachvorrates zu- 
sammen. Wir haben des öfteren in Konferenzen in dieser That- 
sache ein ganz ungeahntes Hemmnis des Fortschreitens erkannt 
und festgestellt. Die Knaben wissen für ihren lateinischen 
Vokabelvorrat nichts anzustellen angesichts deutscher Worte mit 
verschiedenen Vorsetzesilben wie angeben und vergeben, anhalten 
und behalten, Unterschiede wie „er hat gefallen", „er ist gefallen'^ 
werden nicht leicht geläufig; nicht die Zergliederung der Mutter- 
sprache kommt da dem Verständnis des Lateinischen oder Franzö- 
sischen, sondern umgekehrt die der Fremdsprachen kommt dem 
vollen Verständnis der Muttersprache entgegen. Man wird in 
solcher Enge des sprachlichen Horizonts die auffallenden Minder- 
leistungen im deutschen Aufsatz bei Knaben begründet finden, 
die sonst ein gutes und verständiges Urteil zeigen. Verständige 
Eltern geben mir unumwunden zu, wie der geringe geistige Gehalt 
des häuslichen Lebens solche inneren Mängel zur Folge haben 
kann. Ich versuche durch Darreichung guter Bücher verschiedenen, 
den Gesichtskreis erweiternden Inhalts nachzuhelfen. Welche 
akustischen Verwirrungen mag nun noch der Einfluss des Dialekt- 
jargons anrichten. Im Gebiete der Oderniederung bemerken wir 
beispielsweise Eigenheiten des Vokalismus; u klingt vor r wie ü, 
ö klingt oft wie e, ü wie i, o in gewissen Lautverbindungen 
fast wie u, gewisse Diphthonge erscheinen beim Sprechen 
breit oder gebrochen; und das ist Ipsychologisch die Quelle für 
eine Menge von Unklarheiten und Fehlern z. B. im Griechischen, 
wenn ai und et, oi und ev nicht deutlich unterschieden werden, 
wenn nur die strengste Nötigung zu artikuliertem Sprechen zu 
scharfer Erfassung von Formen wie rijuwv, ujucboa, rijucbv, 
TijucüVTog, und egafv cQOvoa igovv igovvrog führt. — Ich glaube 
aber auch dies bemerkt zu haben, dass Eechenaufgaben deshalb 
nicht gelingen wollen, nicht weil die Gesetze nicht klar beherrscht 
werden, sondern weil von dem Vorgange aus Leben und Verkehr 
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keine oder eine nur unklare Anschauung vorhanden ist. Und 
wie oft stockt die Erklärung der Lektüre nicht wegen der sprach- 
lichen Unwissenheit, sondern wegen des Mangels einer sach- 
gemässen Yorstellung aus dem Gebiete der staatlichen, gesell- 
schaftlichen, gerichtlichen, militärischen Verhältnisse. Der Lehrer 
sucht gar manchmal den Grund in ganz anderen Umständen als 
da, wo er wirklich zu suchen ist. 

Streng genommen in das Gebiet des Ethischen, noch richtiger 
des Ethisch-Sozialen gehörig, doch aber ein ganz bestimmtes 
psychologisches Gepräge verleihend ist derjenige Haus- und 
Familiengeist, der für die Arbeit, also auch für die Arbeit in 
und für die Schule keinen angemessenen Massstab der Wert- 
schätzung vorhanden sein lässt. Solcher Geist ist die Ursache 
wesentlicher Hemmnisse im Schulleben, zugleich ein Quell un- 
angenehmer Differenzen zwischen Haus und Schule. Niemand 
wird in Abrede stellen wollen, es giebt gerade in unseren Tagen 
Menschen genug, Männer und in gewissem Sinne auch Frauen, 
denen die Arbeit, die des Dienstes, des Berufes, ihre eigene und 
die der Kinder eine unangenehme Unterbrechung der Ruhe oder 
wenigstens des geschäftigen Müssigganges (Hör. Ep. I 11, 28) ist. 
Ich weiss nicht, ob nicht in so manchen Formen der höheren 
Töchterbildung der Keim jener abgünstigen Wertschätzung 
gewisser Zweige der Arbeit liegt, die sich unwillkürlich als das 
moderne, zeitgemässe „Chike" in die Familie und von da aus 
wieder auf die Söhne und Töchter überträgt. Die Arbeit erscheint 
oft als ein notwendiges Übel, gut genug für andere Leute. Es 
kann nicht anders sein, als dass ein tiefer und grundsätzlicher 
Gegensatz zwischen solchem Haus und der Schule sich heraus- 
bildet. Die Schule lebt in und von dem Gedanken, wie nur die 
Arbeit dem Menschen seinen sittlichen Wert giebt, manche 
Familie erkennt diesen Satz als für ihre Mitglieder nur äusserst 
bedingt geltend oder gar nicht an, die Schule erzieht zur Arbeit, 
sie erkennt freudig jede Arbeitsbezeugung an, manche Schüler 
wissen es aus den intimsten Familienanschauungen heraus gar 
nicht anders, als dass sie nicht dazu da sind und auf die Schule 
geschickt werden, um sich zur Arbeit erziehen zu lassen. Wenn 
nun die Lehrer klagen über Trägheit, Indolenz oder gar Unfähig- 
keit einzelnen Individuen, so treffen sie mit ihren Klagen doch 
nicht den Kern der Sache, den Haus- und Familiengeist, der die 
Zöglinge zur Schule schickt ungeübt in Arbeit, ohne Verständnis 
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für den Wert der Arbeit, nicht gewöhnt an geregelte Thätigkeit 
im Dienste einer höheren Pflicht. Schon die häuslichen Erzieher 
haben zu seufzen unter dem Widerspruch, die Bildung rasch, 
leicht fördern zu sollen, aber es soll dem Kinde keine Mühe, 
keine Fein machen, das Kind soll nicht noch nach der Unterrichts- 
stunde mit Arbeit gequält werden, mit „unnützer", „langweiliger'^ 
Aber es erregt doch manches Erstaunen, wenn die Schule die 
Erwerbung der „Berechtigungen" bei allen ihren Schülern von 
pflichttreuem Fleiss, von bewiesener Arbeit, von Leistungen 
abhängig macht, die das Ergebnis redlicher Mitarbeit sein sollen. 
Wie oft führt der Wunsch nach recht baldigem Verlassen der 
Schulbank zum Genuss der „Berechtigungen" zu recht langem 
Verweilem auf der Schulbank, selbst bei Knaben, denen die 
Befähigung unbedingt zuzusprechen ist, die aber innerlich und 
äusserüch sich in die Forderung der Schule nach Arbeit nicht 
hineinfinden können. Die ethisch-soziale Praxis des Hausgeistes 
in mancher Familie, weit entfernt von der altgermanischen Über- 
lieferung nach Tacit. Germ. c. 20 lässt in der Seele mancher 
Kinder so zeitig etwas von der „Herrenmoral" aufkommen, dass 
psychologische Verirrungen und Verwirrungen inbezug auf das 
Verhältnis der Einzelpersönlichkeit zur Arbeit, zumal der Arbeit 
im Dienste eines und des Ganzen ganz unvermeidlich sind. Von 
•der geringen Wertschätzung der Arbeit, die der Kindesseele ein- 
geimpft wird , geht der Weg durcli die Ungeübtheit, die 
Unbeholfenheit zur Scheu von der Arbeit. Es wäre sehr gut, 
•die Kinder schon früh an gewisse Thätigkeiten und Verrichtungen 
für ihre Personen und an kleine Handreichungen für andere zu 
gewöhnen. Man zieht nur zu leicht eine Unselbständigkeit gross, 
die ans Befehlen und Bedientwerden sich allzusehr gewöhnte, 
■dass sie im Leben vor so und so viele Aufgaben ihre Hülflosig- 
keit bekennen muss und es gewiss manchmal zu spät bedauert, 
nicht bei Zeiten gelernt zu haben oder dazu angehalten worden 
^u sein, sich selbst zu helfen und auch anderen! 

Wir müssen den Haus- und Familiengeist unsres Zeitalters 
noch einmal ansprechen als den Quell einer Zerstreutheit in 
xier Kinderwelt, die ich zum Unterschiede von der im nächsten 
Abschnitte zu besprechenden angeborenen die angewöhnte nennen 
möchte. Ein vielbeschäftigter Jurist aus einer grossen Stadt fand 
im Bade öfter Gelegenheit, mit mir wegen seines Söhnchens, 
«ines Kandidaten für die Sexta zu sprechen. Der sonst nette 
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Junge zeigte alle Merkmale der Zerstreutheit. Meine Erageu 
nach gewissen Erscheinungen beim Schreiben, besonders dem 
Diktatschreiben und beim Rechnen fanden die Antwort, die ich 
erwartet hatte. Ich gab Winke inbezug auf die Mitarbeit des 
Hauses bei der Schularbeit, besonders in der Richtung, den 
Knaben laut, deutlich, sinngemäss im Interesse der Verdichtung 
der Gehöreindrücke lesen, das Gelesene nach Diktat im Interesse 
der Vereinigung der Gesichts- mit den Gehöreindrücken schreiben 
zu lassen, leichte Aufgaben für das Kopfrechnen zu stellen, sich 
aber nicht mit der Lösung zu begnügen, sondern den Knaben zu 
zusammenhängendem Sprechen über den ganzen Gang der Lösung 
anzuhalten. Der Vater nahm diese Winke mit Interesse entgegen, 
fing auch sogleich an sie praktisch anzuwenden, versicherte aber, 
weder er noch seine Frau hätten bisher in dieser Richtung hin 
irgend etwas gethan noch zu thun Zeit gefunden. Dieses Beispiel 
ist mir typisch. Aus meinem dienstlichen Verkehr mit Eltern 
sind mir zahlreiche Beispiele bekannt. Es ist thatsächlich oft 
genug so, die Hast um den Erwerb, das Geschäft, um Genuss 
und Vergnügen machen die erziehliche Fürsorge für die Kinder 
zu einer unangenehmen Beigabe des Familienlebens; die Kinder 
bleiben sich oder oft genug auch zweifelhaften Pflegern über- 
lassen, wie schon Tac. dial. de erat. 1. 28—29 sehr treffend aus- 
führt, es fehlt gerade daheim vielfach die Möglichkeit und der 
erziehliche Rückhalt für die Sammlung und Vertiefung. Was 
bleibt denn da übrig, als dass sich die Zerstreuung und Zer- 
flackerung des geistigen Lebens einstellt, und nun der geistige 
Fortschritt auf so viele Hemmnisse stösst, dass die Eltern ver- 
wundert nach dem Woher? und Warum? fragen und am aller- 
wenigsten auf sich selbst und ihre Unterlassungen kommen. 
Gewiss, viele Eltern wollen das Übel gar nicht entstehen lassen, 
aber sie ahnen gar nicht, wie sie mindestens durch Gewähren- 
lassen das Übel weiter wachsen lassen. Aber wer kann sich so 
leicht dem „modernen" Geist entziehen? 

Meine Leser erinnern sich gewiss der köstlichen Schilderung 
der Wege zu und aus der Schule in des jüngst verstorbenen 
W. H. RiEHLS Novelle ,Abendfrieden'. So gemütlich geht es 
heute kaum noch zu. Aber die modernen Verkehrs- und 
Wohnungsverhältnisse stellen die Schuljugend vor Formen der 
Beziehung zur Schule, welche auf ihre psychologische Bestimmt- 
heit vielfach hemmend und die Lernarbeit erschwerend einwirken 
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müssen. Viele Kinder haben einen recht weiten "Weg zur Schule; 
sie müssen die Pferdebahn, die Eisenbahn, den Wagen benutzen^ 
andere treten zu Puss die Wanderang an. Es ist in den Schul- 
ordnungen vorgesehen, dass die Söhne im Elternhause im näheren 
oder weiteren Umkreise des Schulorts verbleiben dürfen, so lange 
nicht ünzuträglichkeiten für die Disziplin oder das Fortschreiten 
der Schüler sich herausstellen. Man wird als Wirkungen mancherlei 
Hemmungen wahrnehmen können. Die Eindrücke aus der Schule 
verflüchtigen sich, glatt ablaufende Eeihen wollen nicht mehr 
richtig verlaufen, die Formen der Apperzeption, die Verknüpfungen 
der Vorstellungsreihen gehen verloren oder werden nicht mehr 
sicher beherrscht. In schlimmen Fällen fand ich bei einzelnen 
Individuen anscheinend die Unmöglichkeit oder Unfähigkeit, sich 
so zu sammeln, dass auch nur eine Keihe glatt ablief oder dass 
ein erarbeitetes Stoffgebiet in zusammenhängendem Ausdruck 
dargestellt wurde, oder dass man sich noch auf die Verwebung 
verwandter Gedankenreihen besinnen konnte. In solchen Fällen 
musste dem Vater aufgegeben werden, den Sohn in einer Pension 
unterzubringen. In einem anderen Falle, wo der Vater gestorben^ 
die Mutter aufs Land verzogen und der Sohn nunmehr täglich 
herein- und herausfahren musste, fielen mir längere Z.eit die 
Ermüdungszustände, die Mattigkeit und Langsamkeit des Knaben 
auf, der mit Kecht als ein sehr befähigter galt; zu meiner Freude 
hat die Gewöhnung diese Zustände glücklich überwinden lassen, 
aber es ist doch zu besorgen, dass solche Erscheinungen, wo sie 
nicht in ihren Ursachen erkannt werden, den Glauben an das 
Nachlassen des Fleisses und Eifers entstehen lassen können. 

Ein weiterer Grand angewöhnter Zerstreuung, zugleich eines 
Widerstreites zwischen Schule und Haus liegt in der Gesamt- 
anlage des gesellschaftlichen Tons, der gesellschaftlichen 
Haltung mancher Gruppen von Familien. Ich möchte hierzu an 
ein Wort Goethes in den Wahlverwandtschaften II, 7 (Stuttgarter 
Ausgabe, 8, S. 477) anknüpfen, denn die Sache ist hier ganz zu- 
treffend gekennzeichnet Charlotte sagt dort sehr richtig: „Die 
gute Pädagogik ist also gerade das Umgekehrte von der guten 
Lebensart. In der Gesellschaft soll man auf nichts verweilen, 
und bei dem Unterricht wäre das höchste Gebot, gegen alle Zer- 
streuung zu arbeiten." Der Gehülfe führt das Gespräch so fort: 
„Abwechslung ohne Zerstreuung wäre für Lehre und Leben der 
schönste Wahlsprach, wenn dieses löbliche Gleichgewicht nur so 
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leicht zu erhalten wäre!" Es giebt doch Häuser genug, in denen 
die Pflege des guten Tones, der gesellschaftlichen Formen, des 
gesellschaftlichen Gesprächs mit denkbar grösstem Gewicht und 
Nachdruck betrieben wird, deshalb weil die tadellose gesellschaft- 
liche Haltung als eine der höchsten Formen der Lebensbethätigung, 
ein Yerstoss gegen die gesellschaftliche Sitte und Form fast noch 
übler empfunden wird als ein sittlicher Makel. Ich kann mich 
in diese Anschauung sehr wohl hineinversetzen und kann von 
diesem Standpunkte aus sehr wohl begreifen, wie mit solcher 
gesellschaftlichen Gewöhnung so früh als möglich begonnen wird. 
Das Kind muss sich bei Zeiten in der Gesellschaft Erwachsener 
zeigen, muss „sich bewegen" lernen, muss sich mit unterhalten 
können, es hört es und sieht es am vielfachen Beispiel, wie die 
anmutige Kauserie gepflegt wird, wie überall ein verbindliches 
Wort bereit ist, wie man sich nirgends lange bei einem Gegen- 
stande des Gesprächs verweilt, wie Pedanterie, Langeweile, be- 
lehrender Ton geflissentlich fern gehalten werden. Aber nun 
kommen die Kinder zur Schule, nun sollen sie im Gegensatz zur 
häuslichen und gesellschaftlichen Gewohnheit sich verweilen, sich 
besinnen und vertiefen, das fällt furchtbar schwer, ja es fehlt für 
diese Anforderung überhaupt das rechte Verständnis, weil auch 
der häusliche Unterricht sich nicht allzuweit von den gesell- 
schaftlichen Gewohnheiten des Hauses hat entfernen sollen. So 
tritt zunächst der Widerspruch zu tage, dass Kinder, die daheim 
als geweckt, gesprächig, gewandt, daher als gescheidt gelten, sich 
in der Schule anscheinend unbegreiflicher Weise ganz anders 
darstellen; sie können nicht aufmerken, sie sind nicht gesammelt, 
die „Abwechslung ohne Zerstreuung" schmeckt nicht, es bildet 
sich leicht die Neigung aus zur Abwechslung mit Zerstreuung. 
Wie leicht kommen sie nun in den Schein der Trägheit, der Un- 
fähigkeit; die Yerstimmung ist fertig, die Schule hat, so heisst es 
alsdann, ihre Schüler nicht richtig zu nehmen verstanden. Wo 
die rechte Kunst des Individualisierens geübt wird, wird man ja 
wohl solchen Erscheinungen noch beikommen könneu. Aber es 
ist doch gut, erst über die Quellen solcher psychologischen Be- 
stimmtheiten eingehend unterrichtet zu sein. 

Nur mit Zurückhaltung berühre ich noch eine Gruppe von 
Erscheinungen, die Eltern und Lehrern rechte Sorge machen 
können und thatsächlich auch machen, für Eltern, für Mütter, für 
schwache Mütter, verbunden mit leider zu später Erkenntnis 
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eigenen Verfehlens. Wie kommt es, dass der Herzenskündiger 
unter den Erziehern in so manchem Falle mit erschreckender 
Deutlichkeit den Untergang eines Schülers voraussehen und 
voraussagen kann und als das Ende mit Schrecken — die Kugel 
vor den Kopf? 

Es kann nicht genug auf die Notwendigkeit der Einheit des 
erzieherischen Willens hingewiesen werden, wenn der Zweck der 
Erziehung erreicht werden soll. Solche Einheit ist ja freilich oft 
genug ein frommer Wunsch; es wird immer schwer sein, alle 
Lehrer einer Anstalt unter einen Hut zu bringen, sie zu gemein- 
samer Arbeit an einem Ziel unter Unterordnung der eigenen 
Persönlichkeit unter die Idee des Ganzen zu vermögen. Aber 
wie wiel mehr bleibt die Einheit des erzieherischen Willens 
zwischen Haus und Schule oft ein frommer Wunsch. Dazu sind, 
wie oben gesehen, die Anschauungen beider viel zu verschieden, 
und die persönlichen Instinkte müssen für den Praktiker, der mit 
gegebenen Grössen rechnet, auch in Betracht gezogen werden. 
Wo äussern sich nun die Folgen gestörter Einheit des erzieherischen 
Willens? In letzter Linie in sittlichen Yerkehrtheiten, aber zu- 
nächst muss doch die psychologische Wirkung in Hemmungen 
der Verdichtung und Verwebung der Vorstellungsmengen zu er- 
kennen sein. Ich deute hier aber nur die übelste Art der ge- 
störten Willenseinheit an, wenn Vater und Mutter nicht an einem 
Strange ziehen. Ich muss es mir versagen, von meiner Kenntnis 
solcher Familienverhältnisse, von dem Einblick, den ich dienstlich 
in das Leben und Treiben so mancher Familie habe thun müssen, 
hier Gebrauch zu machen. Wohin rechnen wir nun aber solche 
Knaben, die gar keinen „Appell" haben, die absolut nicht folgen 
können, dann auch nicht folgen wollen, an denen jedes seel- 
sorgerische Nähertreten erfolglos ist, die zu Haus nicht folgen, 
sich in die Ordnung der Schule nicht fügen, denen selbst der 
Exerzierplatz nicht Scheu genug einflösst vor dem Widerstreit 
und Widerstreben — rechnen wir sie in das Gebiet ethisch Ver- 
irrter oder auch psychologisch Verwirrter? Ich glaube wohl 
beides. Wiöderum schweben mir Beispiele von Schülern vor, 
denen die häusliche Erziehung oder Mchterziehung vor der Zeit 
ein denkbar hohes Mass von Selbständigkeit gegeben hat, Sekun- 
daner, die den Eindruck älterer Referendare oder Lieutenants 
oder Gutsbesitzer machten, die aber in ihrem Wissen und Können, 
in der Gabe sich wissenschaftlich selbst weiter zu helfen, weit 



30 

hinter den Schülern ihrer Klasse zurückstanden. Ganz natürlich 
bildet sich allmählich das Gefühl des inneren Widerspruchs in 
ihrer Seele aus, es lastet schwer auf der Seele ; mir sind die Fälle 
nicht unbekannt, wo der Entschluss der Selbstvernichtung, der 
gewaltsamen Flucht aus so widerspruchsvollem Leben schon in 
der Seele zu reifen begann. Man kann natürlich nur auf grund 
eingehendster Kenntnis der Verhältnisse sicher urteilen. Aber 
wir fragen nun wieder, kommen wir in der täglichen Praxis 
durch mit den Begriffen Fleiss, Fähigkeit, Faulheit und Dumm- 
heit? Soviel ist mir klar, ehe wir über den Einfluss der Schul- 
arbeit auf das Seelen- und Leibesleben unserer Zöglinge uns klar 
werden wollen, muss die Hand auf die "Wunden gelegt werden, 
die auf dem Seelenzustande unsrer Zöglinge lasten, ehe sie noch 
zur Schule kommen, und die um so klaffender werden, je länger 
sie zur Schule gehen, weil und solange die tiefsten Quellen, die 
Störungen der erzieherischen Willenseinheiten nicht verstopft sind. 



III. Psychologische Bestimmtheiten 
als Folge Torilbergehender oder daaernder kSrperllcher 

Gebrechen. 

Die Individualitäten, welche wir im vorigen Abschnitte 
kennen gelernt haben, waren, so durften wir voraussetzen, von 
vornherein körperlich und geistig normal veranlagt, daher einem 
normalen Mass geistiger Thätigkeit durchaus gewachsen. Doch 
standen sie unter dem Einfluss von Yerhältnissen, welche auf die 
Fortschritte der geistigen Entwicklung fördernd, in der Mehrzahl 
der Fälle hemmend einwirken konnten. Die Hemmnisse konnten 
psychologischer Art sein, sie erstreckten sich auf den grösseren 
oder geringeren Grad der Klarheit der Gesichts- oder Gehör- 
vorstellungen, auf die Sicherheit der Reihenbildung, der Asso- 
ziation, auf die verlässliche Gewissheit der Anknüpfung des 
JTeuen an das Alte, an die Übung in geordneter Wiedergabe des 
Gelernten mündlich oder schriftlich. Wir lernte» aber auch 
Hemmnisse ethischer Art kennen, besonders inbezug auf Wert- 
schätzung der Arbeit, Entschluss zur Arbeit, Kraft zu anhaltender 
Beschäftigung, endlich inbezug auf eine an Stärke immer mehr 
zunehmende Unlust oder Unfähigkeit, sich einem fremden Willen 
unterzuordnen oder gar sich in diejenigen heilsamen Ordnungen 
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zu fügen, wie sie sich als das Ergebnis der Einheit des 
erzieherischen Willens darstellen. Wir hatten es also mit an- 
gewöhnten Zuständen des seelischen Lebens za thun; sie ent- 
stehen unvermerkt als Folgen öffentlicher, häuslicher, gesellschaft- 
licher Yerhältnisse; niemand will sie absichtlich entstehen lassen, 
mancher erschrickt und erstaunt, wenn sie sich bemerkbar machen, 
aber selten tritt auch eine solche Veränderung der einwirkenden 
Yerhältnisse ein, dass eine Eückbildung jener psychologischen 
Zustände denkbar wäre, im Gegenteil, solche Zustände verdichten 
sich und nehmen den Charakter dauernder psychologischer 
Bestimmtheiten an. Wenn sie der Erziehung oft unüberwindlich 
scheinende Schwierigkeiten entgegensetzen, so war es doch für 
den Erzieher unerlässlich, sich mit den Gründen solcher Er- 
scheinungen genau vertraut zu machen, um nicht den persönlichen 
Anteil der einzelnen Individualitäten an der Schularbeit in dem 
Masse verantwortlich zu machen, welches die Möglichkeit des 
Eingehens auf hemmende, nicht in dem Willen des Zöglings 
liegende Umstände ausgeschlossen erscheinen lässt. Der Erzieher 
muss sehen, wie er hier doch vorwärts dringen kann, wenn er 
auch auf die Mitwirkung und das Entgegenkommen des Eltern- 
hauses und der Gesellschaft nicht allzusehr wird zählen dürfen. 
Wir gehen nun zu solchen psychologischen Bestimmtheiten als 
Förderungs- und noch mehr als Hemmungserscheinungen der 
Lernarbeit über, welche durch körperliche, in gewissen Fällen 
vielleicht auch körperlich-geistige Gebrechen bedingt sind. Ich 
berühre hier ein sehr heikles Gebiet; ich fürchte, sein Umfang 
wird sich eher noch vergrössern als vermindern — unter dem 
zerstörenden Einfluss des Zeitgeistes oder der Zeitverhältnisse. 
Der einzelne Lehrer tappt gerade auf diesem Gebiete ohne sein 
Dazuthun im Finstern, er ist oft genug auf Vermutungen an- 
gewiesen, ja die Fälle liegen auch so eigenartig, dass der Lehrer 
nicht einmal auf die Vermutung krankhafter Dispositionen kommen 
kann. Streng genommen sollte dies niemals der Fall sein. Die 
Eltern müssen unter allen Umständen dazu angehalten werden, 
dem Direktor bei der ersten Vorstellung der Söhne etwaige 
körperliche Gebrechen vertraulich mitzuteilen. Die zunehmende 
Häufigkeit solcher Erscheinungen wird ja die Aufmerksamkeit 
der praktischen Schulmänner immer dringlicher hierauf lenken. 
Der Direktor findet Wege genug, den Ordinarius und die Lehrer 
der Klasse ebenso vertraulich zu verständigen. Der Erzieher, 
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welcher selbst Kinder gross gezogen hat, wird die rechte Stellung 
zur Sache unschwer finden, er weiss wohl zu unterscheiden 
zwischen thatsächlich vorhandenen hemmenden Gebrechen, 
zwischen übertriebener Ängstlichkeit besonders allzuzärtlicher 
Mütter und zwischen der Neigung, krankhaften Stimmungen all- 
zusehr nachzugeben, wofür die Umgangssprache das bezeichnende 
Wort „Pimpeln^' hat. Im allgemeinen kann ja die Pflege einer 
gesunden Natürlichkeit gar nicht genug empfohlen werden. Der 
Mann dankt es durch seine Frische und Widerstandsfähigkeit 
seinen Erziehern, wenn man ihm ein Kapital von Gesundheit mit 
auf seinen Lebensweg gegeben hat. Aber nur keine Über- 
treibungen! Ich habe zeitweise beobachtet, wie die Schüler es 
als Zeichen von Kraft und Korpsgeist betrachteten, selbst bei 
grösserer Kälte ohne Überzieher zu kommen. Man lasse sich 
aber auch nicht durch gewisse Spekulationen auf Kränklichkeit 
imponieren. Ein Vater stirbt an Schwindsucht; die Gefahr einer 
erblichen Belastung hegt bei den zwei Söhnen nahe. Der eine 
ist treu in der Pflichterfüllung, die Schule trifft in aller StiUo 
und von ihm selbst unbemerkt Veranstaltungen, ihn zu schonen. 
Der andere ist windiger angelegt und nimmt es mit der Pflicht 
nicht so genau. Er weint leicht, so bei der Aufnahmeprüfung, 
wenn ein Tadel in Sicht ist u. dergl. ; da klagt er gern über Stiche 
in der Seite, im übrigen muss er vor allzu wildem Spiel kräftig 
behütet werden. In vielen Fällen wird der Direktor im Ein- 
vernehmen mit den Eltern auf die körperliche Pflege der Schüler 
in Pensionen durch Waschungen, besondere Verpflegung u. dergl. 
einen Einfluss ausüben müssen. Aber wie, wenn Eltern aus 
falscher Scham oder sonstigen Gründen die Gebrechen ihrer 
Kinder verschweigen? Ein Vater brachte seinen Sohn zur 
Schule ; von körperlichen Gebrechen ward nichts erwähnt. Später 
beklagte sich der Vater über die Eücksichtslosigkeit der Lehrer, 
die seinem Sohne Plätze anwiesen, wo er nicht hören könne u. s. w. 
Da war es an mir, dem Vater sein schweres Unrecht dem eigenen 
Kinde wie der Schule gegenüber zu Gemüte zu führen. 

Es kommen zuerst Schwächen des Gesichts und Gehörs 
in Betracht. Ich will nicht etwa deshalb, weil in unsrer Anstalt 
die Lichtverhältnisse recht günstige sind, vor der Annahme warnen, 
als entständen alle Gesichtsschwächen in und durch die Schule. 
Jeder verständige Lehrer passt seine Schularbeit den Lichtverhält- 
nissen an. Aber manche Schule mag thatsächlich recht übel 
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daran sein. Indes wer hindert den Gebrauch alier in Perldruck 
gedruckten Bücher, Bibeln, deutschen Klassiker, gewisse Über- 
setzungen nicht zu vergessen ! Ungünstigen Verhältnissen in den 
Pensionen lässt sich bis zu einem gewissen Grade bei gehöriger 
Aufmerksamkeit der Schule begegnen, alles kann die Schule nicht 
sehen. Und liegen denn die häuslichen Wohnungsverhältnisse 
stets so günstig, dass sie dem Auge der Zöglinge jeden Schutz 
gewähren? Es war im zweiten Abschnitt schon ein Blick in 
manche Hausverhältnisse gethan: wer garantiert der Schule eine 
so geregelte Arbeitseinteilung, dass die Augen geschont werden, 
wer hindert mit allem Nachdruck ehrgeizige, planlose oder lese- 
wütige Kinder, bis in die Dämmerung hinein zu lesen oder zu 
schreiben? Es ist gut, wo es durchgeführt werden kann, dass 
der Gebrauch von Augengläsern, Lorgnetten u. dergl. in der Schule 
nur unter dem Nachweis des ärztlichen Befundes gestattet ist. 
Weniger leicht lassen sich Massregeln zum Schutze des Ohres 
treffen. Die Schule kann ja in den meisten Fällen gar nicht 
wissen, mit welchen tieferen pathologischen Yorgängen die 
Gehörschwäche zusammenhängt. 

Eecht viel Aufmerksamkeit erfordern jetzt diejenigen Er- 
scheinungen, welche die Aufmerksamkeit und Kraft sich zu 
sammeln so wesentlich beeinträchtigen. Es ist mir ein Bätsei, 
woher die auffällige Zunahme der Wucherungen^) in Nase 
und Hals kommen mag. Der Lehrer, der von diesen Thatsachen 
nichts weiss, klagt über Mangel an Aufmerksamkeit und Samm- 
lung, er zweifelt am Fleiss, er bestreitet die Fähigkeit, was aber 
das schlimmste ist, er bestreitet den guten Willen, weil kein 
Zureden, kein Disziplinarmittel dauernd Erfolg hat. Mir liegt 
eine ziemliche Reihe von Erscheinungen vor, welche im allgemeinen 
den gleichen Verlauf zeigten. Die Eltern haben meist selbst keine 
Ahnung von dem, was vorliegt; wer achtet gleich auf einen auch 
lang anhaltenden Schnupfen, auf eine leichte Schwellung der 
oberen Nasenpartie, auf eine anscheinend leichte Störung des 
Gehörs? Und doch ist dieses ganze Gebiet so recht eigentlich 
ein Grenzgebiet zwischen Erzieher und Arzt; mir liegt ein Fall 
vor, wo erst nach mehr als 3 Jahren ärztlich der Grund einer 
immer bedrohlicher werdenden Hemmung aller geistigen Arbeit 
konstatiert und durch Operation beseitigt wurde. Ehe ich an der 

^) Vergl. Prof. Mob. Schmidt, Die Kraniheiten der oberen Luftwege, 
2. Aufl., Berlin 1897, I, S. 269 ff. (Die Rachenmandel). 

Altenburg, Praktische Fragen der pädagogischen Psychologie. 3 
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geistigen Potenz eines Knaben verzweifle, habe ich meine Ent- 
Schliessungen und Massnahmen von dem Gutachten und den 
"Winken eines erfahrenen Arztes abhängig gemacht; ich verweise 
die Eltern in solchen Fällen an den Spezialarzt und erbitte 
mir ein versiegeltes Gutachten. Ehe ich Knaben aufnahm, die 
bei der Prüfung gewisse charakteristische Mängel an Konzentration 
und Aufmerksamkeit zeigten, veranlasste ich die Eltern erst zur 
Rücksprache mit dem Arzt. Denn jeder Fall von Zerstreuth^t 
bei Prüfungen ist ja nicht etwa immer ein Zeichen eines krank- 
haften Zustandes, sondern einer mangelhaften Gewöhnung. Es 
wäre sehr nützKch und heilsam, wenn gerade diese physiologischen 
Zustände, welche zum Erschrecken von Haus und Schule so 
schwere Hemmungen im Gefolge haben, von sachkundiger Hand 
eine solche Darstellung fänden, dass die Schule in die Lage käme, 
selbst solche Fälle zu beobachten und auch ihrerseits auf das 
Elternhaus einzuwirken. Denn die Gefahr einer schiefen Beur- 
teilung eines unter physiologischen Störungen leidenden Knaben, 
liegt nahe genug. 

Nicht uninteressant ist es mir gewesen, zu beobachten, welche 
psychologischen Wirkungen lange und häufige Kinderkrank- 
heiten zurücklassen. Ich meine hier nicht das, was von solchen 
Krankheiten etwa an körperlichen Gebrechen wie Störung des 
Gesichts oder Gehörs zurückbleibt, sondern welchen Einfluss oft- 
maliges Kranksein auf die Lern- und Arbeitsfähigkeit ausübt. Die 
Kinder haben oft lange zu Bette gelegen, sie sind gepflegt worden, 
man hat sie zu zerstreuen, ihre Ungeduld durch Darbietung 
geistiger Unterhaltung, durch Spiel, Bilderbücher, Erzählung und 
dergleichen zu bemeistern sich bemüht. Infolgedessen ist der 
Geist geweckt, das Kind ist empfänglich für aUes Neue, mag das 
Neue nun in der dargebotenen Sache liegen oder in dem Reiz 
einer überraschenden Verbindung und Anreihung bekannter Vor- 
stellungsreihen. Bei erster Betrachtung machen solche Kinder 
den Eindruck besondrer Befähigung, aber mit der Empfänglich- 
keit für das Neue hält die Zuverlässigkeit der Aneignung, des 
Behaltens nicht gleichen Schritt; es tritt daher leicht eine gewisse 
Ermüdbarkeit und ein Mangel an Ausdauer bei der Arbeit ein. 
Ihre häusliche Arbeit wird für die Beteiligten eine Qual, zumal 
wenn Gewissenhaftigkeit, Treue oder Ehrgeiz hinzukommt ; solche 
Kinder bleiben nicht fest bei einer Sache, jeder neue Eindruck 
aus der Umgebung bildet ein Hemmnis der Besinnung und Ver- 
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tiefang. Typen dieser Art spotten nur zu leicht einer täglichen 
Durchschnittsfestsetzung für die häusliche Arbeit; sie brauchen 
leicht die doppelte Zeit, sie werden mit nichts fertig, dann aber 
worden sie ängstlich — verwirrt, beunruhigt und beunruhigend. 
Ich fürchte, die Klagen über häusliche Überbürdung mögen in 
nicht wenigen Fällen in den häuslichen Erfahrungen an solchen 
Kindern ihren Ausgangspunkt haben. Für solche Zöglinge, wenn 
die Schule nur inmier in der Lage ist, ihren Typus richtig fest- 
stellen zu können, ist es wichtig, dass die Schule auf ihre Arbeits- 
weise ein fürsorgliches Auge wirft, dass sie Winke giebt für eine 
richtige Einteilung der Arbeit, dass sie für die häusliche Arbeit 
nichts auf giebt, zumal für das Memorieren, was nicht schon in 
der Schule dem Auge und Ohre der Zöglinge gehörig nahe- 
gebracht worden ist. Gut ist es auch, wenn für die Stärkung 
des Gedächtnisses gerade solcher spröder Naturen systematische 
Übungen vorgenommen werden. 

Wieder ein ganz anderes Bild geistiger Bestimmtheit zeigen 
die Kinder unter dem Einfluss derjenigen pathologischen Zustände, 
welche man früher schlechtweg als Skrophulose zu bezeichnen 
pflegte. Man hat schon längst einen gewissen Zusammenhang 
zwischen Skrophulose und Tuberkulose vermutet (s. C. Gerhardt, 
Lehrbuch der Kinderkrankheiten, 3. Aufl., Tübingen 1874, S. 209 1, 
214), heute ist kein Zweifel, dass es sich um bestimmte Formen 
tuberkulöser Infektion handelt, welche namentlich bei Mitwirkung 
ungünstiger Wohnungs-, Luft-, besonders aber Ernährungsverhält- 
nisse entweder von aussen erfolgt oder noch häufiger auf direkte 
oder überspringende Vererbung zurückzuführen ist. Ich verweise 
zur Orientierung über das pathologische Bild auf Prof. M. Sohmtot, 
die Krankheiten der oberen Luftwege, 2. Aufl., Berl. 1897, 1, S. 355 ff. 
Dass die gesamten Lebensverhältnisse der niederen Stände, der 
Mangel an geordneter und sachgemässer Pflege und Wartung der 
Kinder der massenhaften Entstehung dieses Krankheitsbildes ausser- 
ordentlich günstig sind, darüber ist man sich ja von jeher klar 
gewesen; aber auch die Kinder höherer Stände zeigen vielfach, 
gleichviel ob unter der Mitwirkung einer unzweckmässigen Lebens- 
haltung, besonders auch inbezug auf Genussmittel, oder ohne solche 
Mitwirkung ausschliesslich auf Grund vererbter Dispositionen alle 
Anlage zu den in Rede stehenden pathologischen Erscheinungen. 
Ich habe in meinem Schuldienst Kinder der verschiedensten Herkunft 
mit diesen Zuständen behaftet gefunden. Der praktische Schul- 

3 
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mann beobachtet ja leicht die auffallenden, in die Augen sprin- 
genden Merkmale: bleich-graue Gesichtsfarbe, schwammig auf- 
gedunsene Gesichtszüge, Anschwellung der Drüsen namenüich 
am Hals, feuchter, dann grindiger Ausschlag (Ekzem) ara 
Kopf u. s. w. Auch wo der Ausschlag nicht merklich zu tage 
tritt, fällt doch das Bild eines kränklichen, schwächlichen, ver- 
kümmerten, in der körperlichen Entwicklung nur dürftig und 
langsam fortschreitenden Gesamtzustandes auf. Der Praktiker im 
SchuKach wird bei den Typen dieser Gattung die Schablone: 
geistig beschränkt, borniert, dumm bei der Hand haben. Das 
Kennzeichnende erscheint mir die Verlangsamung aller geistigen 
Prozesse: langsam reizen äussere Sinneseindrücke wie alles, was 
der Geist sich aneignen soll, das Innere, es ist, als ob die tele- 
graphische Leitung zum Gehirn gestört wäre; nur langsam wird 
das, was dem Geiste zur Aneignung nahegebracht ist, mit ver- 
wandten Vorstellungsmassen verknüpft, gerade auf dem Gebiete 
der Assoziation tritt mir die auffallende Langsamkeit und Schwer- 
fälligkeit recht deutlich entgegen. Natürlich will auch das Ge- 
dächtnis nichts recht fest und sicher behalten, und auch die 
Arbeit vollzieht sich träge und langsam, und es will das zur Be- 
wältigung der Sache nötige Wissensmaterial weder überhaupt 
sicher bereit sein, noch in den erforderlichen und von der Schule 
geübten Assoziationen und Reihenbildungen. Ich muss es nur 
für meine Person bedauern, dass mir die physiologische Schulung 
fehlt, um den Einwirkungen solcher krankhaften Dispositionen auch 
nach der physiologischen Seite hin nachgehen zu können, und 
ich werde mich damit getrösten müssen, wenigstens ein Weg- 
weiser auf dem so umfangreichen Gebiete der pädagogischen 
Psychologie zu sein, wenn ich mich auch nicht vermessen will, 
eines der Probleme zu lösen, auf die ich die Aufmerksamkeit 
ebenso unsrer praktischen Lehrer wie der Psychologen und 
Physiologen habe lenken wollen. 

Nur mit Zaghaftigkeit und ängstlicher Scheu komme ich jetzt 
zu denjenigen Erscheinungen, welche den Erzieher nur mit tiefstem 
Mitleid, den Ereund seines Volkes nur mit grosser Besorgnis er- 
füllen können, jeden weitschauenden Menschenfreund aber auf- 
fordern müssen, Mittel zu ersinnen, dem immer mehr überhand 
nehmenden Übel wirksam zu begegnen. Mögen die Gründe sein^ 
welche sie wollen, die Thatsache ist nicht in Abrede zu stellen^ 
auch unter der Schuljugend nehmen Blutarmut und Nervosität 
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immer mehr überhand. Sollen wir mit Joh. 9, 2 besorgt fragen, 
wer hat gesündigt, diese oder ihre Eltern oder das gesamte 
Geschlecht unserer Zeit oder der Zeitgeist unserer Tage? Ist es 
etwa wahr, dass die früheren Geschlechter mit dem Blute zu 
verschwenderisch umgegangen sind? Sollte eine vernünftige 
Hygiene des Körper- und Seelenlebens heute wirklich ein Ding 
der Unmöglichkeit sein? Lebt unser heutiges Geschlecht nur 
noch von künstlichen Präparaten, ist eine Pflege gesunder Natür- 
lichkeit durch den gesamten Zuschnitt unsrer Lebensführung und 
der modernen Lebensgewohnheiten unwiderbringlich verloren ge- 
gangen? Nur in tiefster Seele erschreckt und erschüttert kann 
man die Zunahme der Nervosität bei beiden Geschlechtern wahr- 
nehmen. Es ist gewiss viel von Einbildung dabei, von Modesucht, 
aber auf unsrer heutigen Generation ruht über alle Einbildung 
hinaus eine nervöse Belastung. Und das sollte sich nicht auf die 
Kinderwelt übertragen, nicht schon im Keime bei Tausenden von 
Kindern eine krankhafte Belastung bedingen? Oder sollte das 
alles wirklich erst die Folge einer Überbürdung der Schuljugend 
sein? Schon jetzt weist der Gang dieser Erörterungen hin auf 
die Notwendigkeit gesteigerten Eindringens in die individuellen 
Lebensverhältnisse, auf ein ungleich tieferes Erfassen der Kunst 
des Lidividualisierens, als es zur Zeit die Schulpraxis thut und 
thun kann. Mag man mit Recht Schutz suchen gegen die Über- 
lastung der Schüler,' aber wer schützt unsere Schulen gegen das 
massenhafte Eindringen der Nervosität, die deren Arbeit hemmen 
und lähmen muss, ehe sie nur recht begonnen hat? Die Ner- 
vosität unsrer Zeit nach allen Seiten hin zu ergründen, dazu 
sollten sich der Arzt und der Philosoph, der Staatsmann und der 
Menschenfreund die Hand reichen. Kommen denn alle die 
Patienten, die für ihre Nerven Ruhe und Heilung da und dort, 
in der Wasserheilanstalt, in der Sommerfrische, im Gebirge, an 
der See, auf der Fahrt zu Wasser und zu Lande gesucht haben, 
wirklich gesund, frisch und gestählt zum Widerstand gegen die 
verheerenden Mächte des Lebens heim? Es ist ein grosser Irr- 
tum, vom Arzt allein die Heilung von Zuständen zu erwarten, 
deren tiefster Quell doch im eigenen Innern der unglücklich 
gequälten Menschen liegt. Denn was ist es sonst wohl, was das 
Gefühl voller leiblicher Frische und Gesundheit nicht aufkommen 
lässt und dem auch Wasser und Diät, Elektrizität, Stahl und 
Massage nur in enggesetzten Grenzen beikommen können? Es 
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ist ein Inkommensurables, der Zustand der Seele, des Gemütes, 
ein Gefühl inneren Unbehagens, dem man entfliehen möchte und 
doch nicht entkommen kann. Das Zeitalter des Horaz kenn- 
zeichnet sich durch einen ähnlichen psychopathischen Zustand, 
es ist die ungestillte Sehnsucht nach Buhe, es ist die Angst vor sich 
selbst, der Wunsch nach Flucht vor sich selbst — und nichts, 
nichts, kein Eeichtum, keine Herrlichkeit des Lebens, der Kunst 
stillt diesen inneren Hunger nach Frieden. Ja, Horaz hatte schon 
seinerzeit recht, wenn er dem „Honigkuchen" des Lebens seiner 
Zeit das nährende „Brot" gesunder Natürlichkeit gegenüberstellte. 
Wie entzückt doch das Bild dieses Dichters in seinem sich stets 
gleichbleibenden Humor, seiner Einfachheit, seinem Verständnis 
für die rechte Gesundheit Leibes und der Seele. Ist denn nun 
der Zustand der Übellaunigkeit und Missbehaglichkeit unsres Ge- 
schlechts begründet in der Angst vor wirklichen Übeln, vor einem 
Unheil, das wie eine schwere Gewitterwolke über uns schweben 
soll, ist es, wie es manche Zweige der Presse gern glauben machen 
wollen, der Druck wirklicher Leiden, der wie ein bleierner Himmel 
alle Glieder lähmend, jeden freien Ausblick hemmend, auf uns 
lastet, ist es eine Autosuggestion von schwerer Not der Zeit? 
Soviel ist klar, aliquid est animum (Hör. Ep. I, 2, 39), es zehrt 
etwas an Herz und Gemüt, aber kein Mensch weiss so recht 
eigentüch, was? Aber die Nerven woUen nicht fester werden — 
was Wunder, wenn die Besorgnis immer schwerer wird, dass die 
kommende Generation schwer belastet das Licht dieses Daseins 
erblicken muss, um in dem Willen zur Bejahung des Daseins, in 
dem Trieb nach kräftigem Widerstand gegen die Mächte des 
Lebens von vornherein gebunden und geknebelt zu sein. Und 
die Wirkungen eines solchen unsre Zeit beherrschenden morbus 
sympathicus sollen sich an unsrer Kinder weit, unsrer Jugend 
nicht traurig und bedauerlich fühlbar machen? Wer besorgt da 
nicht mit Eecht eine Heimsuchung der kommenden Geschlechter 
ebenso in physischer wie in ethischer und religiöser Hinsicht! 

Was will angesidits des Bildes der Zerrüttung gerade der 
feinsten und edelsten Teile unseres Organismus, angesichts des 
betrüblichen Eindruckes, den ein nicht unerheblicher Teil unserer 
Kinderwelt inbezug auf Blutarmut und Nervosität macht, die Klage 
über Unfleiss, Unaufmerksamkeit oder Unfähigkeit bedeuten? 
Wäre nur immer eine Ergründung solcher Zustände möglich. Es 
giebt Eltern, die anscheinend kerngesund sind, ihr häusliches 
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Leben macht den Eindruck voller Ordnung und Gediegenheit, 
und sie zerbrechen sich mit Recht den Kopf darüber, weshalb 
gerade ihre Kinder alle Merkmale jenes bedenklichen Zustandes 
der Blutarmut oder der Nervosität an sich tragen. Man wird 
selbst auf sehr intime Thatsachen zurückzugehen haben, will man 
dem psychologischen Zustande eines Teiles der heutigen Schüler- 
welt völlig gerecht werden. Mir schwebt das Bild eines aller- 
liebsten Jungen vor, munter, vergnügt, nie übel gelaunt, auf jede 
Weisung des Lehrers eingehend; er schien beim Unterricht höchst 
angeregt, lebendig sich beteiligend; sagte er etwas falsch, nahm 
er die Verbesserung mit freudigster Zustimmung, als hätte er 
selbst schon das Richtige gefunden, munter und frisch mit einem 
ungekünstelten „ach ja" hin. Er machte zunächst einen recht 
geweckten Eindruck, doch musste auffallen, dass er in seinem 
impulsiven Drange manchmal anscheinend ohne jede Kritik ver- 
kehrtes dazwischen „polterte". Allmählich blieb nicht die liebens- 
würdige, temperamentvoUe Frische aus, aber die Kraft, dem 
Unterricht mit Erfolg zu folgen. Die Bereitheit zu sprechen war 
geblieben, aber der Inhalt war verkehrt. Er versagte zeitweise 
auf dor ganzen Linie. Der Yater verhandelte eingehend mit mir, 
er hatte zuhause dieselben Wahrnehmungen gemacht Wenn der 
Junge zuhause auf Besuch war, versuchte der Vater es auf diese 
und jene Weise, seinen Sohn geistig anzuregen und zu wecken; 
aber dieser reagierte nicht, nur sein unverdrossenes, fideles 
Wesen blieb sich auch daheim stets gleich. Aber gerade dieser 
Widerspruch war es wohl mit Recht, der dem Vater Sorge machte. 
Er sagte, er habe sich schon den Kopf zerbrochen, ob vielleicht 
in der Zeit, wo die Mutter das Kind unter dem Herzen trug, 
irgend welche Spuren von absonderlichem Wesen zutage getreten 
seien, er könne nichts davon konstatieren. Wer erklärt nun 
dieses Rätsel? Ein anderes Beispiel. Ich sehe einen Knaben 
vor mir, 11 Jahre alt, er zeigte sich bei der Aufnahmeprüfung 
geweckt und genügend vorgebildet; bald nach seinem Eintreten 
in die Schule traten allmählich aUe Merkmale der Zerfahrenheit 
auffällig zu tage; er zeigte sich zerfahren, ohne jeden Sinn für Ord- 
nung, planlos in seinen Bewegungen und seinem Thun, zahllose 
Papierschnitzel kennzeichneten die Spur seines jeweiligen Auf- 
enthalts, beim Unterricht wechselte rasche Empfänglichkeit mit 
Mangel an Sammlung und Aufmerksamkeit, bei der Arbeit war 
er trotz sehr verständiger Leitung durch seine Pensionsmutter,, 
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eine frühere Lehrerin, nur schwer festzuhalten, noch viel weniger 
zu sicherem Lernen und sorgfältigem Schreiben ; er besass augen- 
scheinlich wenig Sinn und Fähigkeit zur Assoziation. Der Knabe 
war ein Spätling seiner schon in höheren Lebensjahren stehenden 
Eltern, die ältere Schwester war vor einiger Zeit gestorben. Liegt 
nun in diesem psychologischen Habitus die Folge eines Defekts 
in der natürlichen Anlage oder einer verkehrten Erziehung oder 
von beiden vor? Man berichtet mir noch weiter, dass dieser 
Knabe, vor seinem Schulleben in einer Pension auf dem Lande, 
zusammen mit einem idiotischen Knaben, von diesem manches 
durch unwillkürliche Nachahmung angenommen habe. Ich will 
nur zeigen, wie es also doch in den thatsächlichen Yerhältnissen 
der Praxis nicht so fern abliegt, die Ergründung so schwieriger 
Erscheinungen so weit wie möglich rückwärts zu versuchen. 

Das Hauptmerkmal der nervös beanlagten Schüler ist Zer- 
streutheit oder Zerfahrenheit. Die Unterschiede beider werden 
ja noch näher festzustellen sein; es wird zugleich zu ermitteln 
sein, ob noch besondere physiologische Erscheinungen beobachtet 
werden müssen. Mir kommt es so vor, als wenn die hochgradig 
zerfahrenen Schulkinder abgesehen von der Planlosigkeit ihres 
täglichen Thuns und Lassens auffällig wären durch die unruhigen, 
trippelnden Körperbewegungen, besonders beim Gehen und den 
unwillkürlichen Bewegungen der Extremitäten (Beine und Hände) 
sowie durch die eigenartig glänzenden und hin- und herflackern- 
den Augen. Die Zerstreuten und Zerfahrenen sind ja natürlich 
eine wahre crux für die einzelnen Lehrer, ja auch für die ganze 
Schule. Ich habe in solchen Fällen, wo mir der Zustand sehr 
auffällig entgegentrat, die Aufnahme ganz abgelehnt. Der ein- 
zelne Lehrer wird bei der ersten Berührung mit seinen Schülern 
das Vorhandensein dieses eigenartigen psychologischen Bildes 
nicht immer sogleich erkennen, aber dies ist gewiss, es lässt sich 
auf die Dauer nicht verheimlichen, verstecken; die Willenskraft 
ist viel zu wenig stark und auf ein Ziel planmässig gerichtet, um 
nicht so und so oft ins Wanken zu kommen und das psycholo- 
gische Gebilde der Zerfahrenheit wieder hervortreten zu lassen. 
Wo bleiben alle die feierlichen Yersprechungen vor Yater, Mutter, 
Direktor in dem feierlichen Moment der Aufnahme? Es ist als 
verflögen sie bald in alle Winde unter dem Einfluss einer 
geistigen Bestimmtheit, die den so Belasteten widerstandslos zu 
beherrschen scheint. Die ersten Begegnungen mit solchen 
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Knaben sind eigentümlicher Art Sie werden schnell heimisch, 
verlieren sehr bald die Schüchternheit, sie bemerken alles, einen 
Vogel, ein Bild, bald dies, bald jenes, was anderen Knaben kaum 
ins Gesicht fällt; daher werden sie bald zutraulich, geben an- 
scheinend kluge und sichere Antwort; aber sie versagen sofort, 
wenn eine Reihe gebildet werden (z. B. est, erat, erit, fuit etc.) 
und lückenlos gesagt werden soll, oder wenn eine Gedankenreihe 
zusammenhängend auszusprechen ist. Geht man auf die eignen 
Beobachtungen und Erlebnisse ein, so folgen sie lebhaft und freudig, 
aber es fällt auf, wie oft sie auf orientierende Zwischenfragen nur 
den Bescheid haben, das weiss ich nicht, das habe ich noch nicht 
gesehen; ich habe das Gefühl, als wollten sie sich nicht gern 
festhalten lassen, nicht gerne „die Stange halten". Ebenso fällt 
der plötzliche Wechsel der Stimmung auf: sie weinen leicht, aber 
die Thränen sind vergessen, sowie ein leichter Reiz der Unter- 
haltung sie fesselt. Sie versprechen alles Gute, wollen recht artig 
sein, ihren Eltern viel Freude machen. Fragt man nach einem 
Beruf, der ihnen besonders gefällt, so haben sie schon vorzeitig 
ihre Wahl getroffen. So könnten wohl die ersten Eindrücke über 
die tieferliegenden Mängel hinwegtäuschen, aber sowie nur die 
regelmässige Ordnung des Schullebens sie umfängt, so treten die 
Spuren des zerfahrenen Wesens deutlich hervor. Da wird bald 
dies, bald jenes vergessen, dies oder jenes hinwiederum zwecklos 
mitgebracht, da fehlt die Fähigkeit, sich in die festen Formen 
der Schulordnung zu fügen oder hineinzuleben, da muss an allen 
Enden eingegriffen, zurechtgewiesen, getadelt, gestraft werden, 
aber der Erfolg aller dieser Disziplinarmassregeln bleibt ganz 
unerheblich. Und nun während des Unterrichts selbst wechselt 
Aufmerksamkeit ab mit Zuständen anscheinend gänzlicher Ab- 
wesenheit, bald kommen gescheidte, sichre Antworten, die den 
Lehrer wohl an grosse Fähigkeit glauben lassen können, dann 
fehlt wieder die Antwort auf die einfachsten Fragen, kein Memo- 
rierstoff wird präzis und ohne Anstoss gesagt; eine besondere 
Sonderbarkeit ist die, dass mündlich wie schriftlich das Falsche 
wie das Richtige sich mit gleicher Macht ins Bewusstsein drängt, 
daher mündlich wie schriftlich mit beharrlicher Konsequenz zur 
Verzweiflung des Lehrers erst das Falsche, dann erst das Rich- 
tige herauskommt Gewisse Individualitäten erkennen das Falsche 
sofort als Falsches; manche solcher Mängel erklären sich aller- 
dings aus akustischen Halbheiten, aus merkwürdigen Lücken in 
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den Eeihenbildungen, aus einer unklaren Kombination von Vor- 
stellungsmassen, die sachlich und logisch nichts mit einander zu 
thun haben, nur gewisse Ähnlichkeiten des Klanges und dergl. 
haben. Dass die streng logische Schulung solcher Individuali- 
täten auf unüberwindliche Schwierigkeiten stösst, liegt nahe, aber 
es gelangen überhaupt die gewöhnlichen Eeihen, so aus Grammatik, 
Mathematik, Geschichte, nicht zu lückenlosem Ablaufen. Ich rauss 
gestehen, ich weiss nicht, wie die Lehrer grösserer Klassen oder 
Schulen mit solchen zweifelsohne belasteten Individualitäten sich 
abfinden, denn sie verlangen eine streng individualisierende 
Behandlung, welche in der Schule doch oft nur in gewissen 
Grenzen möglich ist. Das disziplinarische Eingreifen hat selten 
bleibenden Erfolg, wirksam kann in erster Linie nur konsequente 
Gewöhnung sein; diese aber erfordert einen sachkundigen, ziel- 
bewussten Erzieher. Die Einheit des erzieherischen Willens bei 
einer Mehrheit von Lehrern herzustellen stösst gerade solchen 
Individualitäten gegenüber aus den verschiedensten Gründen auf 
Schwierigkeiten. Ich habe die Beobachtung gemacht, man fördert 
solche Geister noch leidlich am besten, wenn es gelingt, an die 
eigenartigen Interessenrichtungen solcher Individualitäten un- 
vermerkt und anscheinend unabsichtlich die Kunst der Reihen- 
bildung und Anreihung anzuknüpfen. Lateinische Vokabeln z. B. 
solchen Knaben beizubringen ist eine wahre crux; ich habe den 
Einzelerziehern daheim den Wink gegeben, die Knaben dazu 
anzuhalten, ihre Beobachtungen aus dem Horizont ihres Aussen- 
und dann auch Innenlebens zum Ausgangspunkte von Gruppierungen 
zu machen. Kurz die Zerstreuten und Zerfahrenen, ob nun ihr 
Zustand auf eine gewisse Willensschwäche, die Planlosigkeit oder 
auf eine Schwäche des Intellekts, also den Mangel an Fähigkeit 
zur Assoziation zurückgeht, sie stehen schon auf derjenigen Grenze, 
wo die Erage entstehen muss und nicht so ganz von der Hand 
gewiesen werden kann, ob sie eigentlich noch geeignetes Material 
für die öffentliche Schulerziehung seien, zumal für die in grossen 
und grössten Schulorganismen, i) 

Wir müssen jetzt auf die psychologische Bestimmtheit ge- 
wisser Individulitäten näher eingehen, welche meiner Ansicht 



\) Zu dieser gewiss naturgetreuen Schilderung des Verfassers ist hinzu- 
zufügen, dass die Nervosität in dem Sinn seiner Darstellung mehrere zum Teil 
sehr verschiedene Krankheitsbilder, die Neurasthenie (oder Nervosität im engeren 
Sinn), die Hysterie etc. umfasst. Z. 



43 

nach als ungeeignet für den Besuch öffentlicher Schulen 
bezeichnet werden müssen. Augenscheinlich handelt es sich hier 
um Abnormitäten, welche grösserenteils wohl angeborene sind, 
teilweise auch durch verkehrte Erziehung hinzugekommen sein 
können. Gewisse körperliche Disharmonien wird auch der Laie 
ohne weiteres erkennen. Mir wurde vor Jahren ein Knabe zur 
Prüfung für Quinta präsentiert, er hatte schier die Masse eines 
Gardisten, lang, sehr hager, die Arme auffallend lang. Bei andren 
fiel mir die eigentümliche eiförmige, nach hinten sich zuspitzende 
Kopfbildung auf, ein andrer zeigte eine unverhältnismässig starke 
Entwicklung, ein merkwürdiges Hervortreten der vorderen Stirn- 
partie. Liegen hier wahrscheinlich schon körperliche Abnormitäten 
vor, so haben häufige offene oder versteckte Krankheiten auf das 
geistige Leben einen hemmenden Einfluss ausgeübt. Als solche 
Krankheiten sind mir Krampfzufälle, epileptische und epilepti- 
forme (möglicherweise letztere als Folgen oder Begleiterscheinungen 
von Wucherungen in den Nasengängen), Gelenkrheumatismus u. a. 
genannt. Der häusliche Unterricht hat daher öfter unterbrochen 
werden müssen, daher haben die vorgeführten Prüflinge das 
durchschnittliche Alter der Klasse, für die sie geprüft werden 
sollten, weit überschritten: Der langgeschossene Prüfling für 
Quinta war mindestens 14 Jahre alt, ein Prüfling für lila würde 
im Palle der Aufnahme Xot gehabt haben, noch rechtzeitig das 
Zeugnis für den Einjährig-Freiwilligen-Dienst zu erlangen, ein 
Prüfling für lllb würde auch im Falle regelmässiger Versetzungen 
fast schon zu alt geworden sein, um rechtzeitig die Offizierslaufbahn 
mit dem Zeugnis für Prima zu beginnen. Was mir in solchen 
Fällen meist auffiel, war dies, dass die Eltern von der Abnormität 
ihres Sohnes keine Kenntnis hatten oder haben wollten, vielleicht 
sie sich selbst nicht eingestehen wollten. Sie schienen von der 
Erreichbarkeit der „Berechtigungen" völlig überzeugt, allerdings 
nicht ohne auf eine gewisse, sehr weit gehende Rücksicht und 
JTachsicht der Schule zu rechnen. Auch die Hauslehrer schienen 
sich in den mit ihnen unter vier Augen geführten Yerhandlungen 
nicht klar über den abnormen Zustand ihrer Zöglinge; sie be- 
kannten, dass sie mit dem Unterricht sehr viel Mühe hatten, 
gespannte Aufmerksamkeit sei schwer, am wenigsten auf längere 
Zeit zu erlangen, es trete leicht Ermüdung und Abspannung ein, 
auf das Gedächtnis sei gar kein sicherer Yeriass, aber es wurde 
fast noch mehr darüber geklagt, dass die Eltern, besonders die 
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Mutter ihre Arbeit durch allzu zärtliche Schonung durchkreuze. 
Erst weitere eindringende Fragen meinerseits führten die Erzieher 
mit mir zu der Vermutung tiefer liegender Schäden. Ich kann 
wohl auch annehmen, dass Prüfungen an öffentlichen Schulen 
nicht zu dem Ergebnis abnormer Verhältnisse gelangt sind. Das 
Ergebnis der Prüfung lautet in der Eegel nur: nicht reif für die 
gewünschte Klasse, das Wissen ist lückenhaft und unsicher, das 
Können unzuverlässig, daher nicht ausreichend. Ich meine, das 
Urteil müsste lauten: abnormer geistiger Habitus, nicht geeignet 
für die Schulerziehung. Die Aufnahme des oben erwähnten 
Gardisten für Quinta lehnte ich ab, da ich ihm die in solchen Fällen 
notwendige eingehende individueUe Behandlung nicht gewähr- 
leisten konnte; ich riet, ihn versuchsweise einer kleinen Lehr- 
anstalt mit kleiner Schülerzahl und beschränktem Lehrziel zu 
übergeben; der Knabe, so wurde mir später bestätigend berichtet, 
ist dort wegen seines auffälligen Wesens unmöglich geworden; er 
ist einer öffentlichen Schule nicht wieder zugeführt worden. Der 
Knabe für Illa besass kaum die sichere Vorbereitung für IV oder 
V; der Hauslehrer gestand mir unter vier Augen, der Knabe sei 
schon an verschiedenen Anstalten ohne Erfolg für die Aufnahme 
geprüft worden; ich hatte geraten, von jedem weiteren Versuche 
abzustehen. Dass nun solche Enttäuschungen bei Aufnahme- 
prüfungen oft vorkommen ^ ist nicht zu leugnen, aber nicht jede 
begründet die Vermutung geistig-körperlicher Abnormität. Man 
wird auf ganz bestimmte psychologische Erscheinungen achten 
müssen. Mir fiel auf, dass die Hauslehrer für die Prüfung tüchtig 
exerziert oder, wie der Schulausdruck lautet, „gepaukt'' hatten. 
Aber bei den Prüfungen zerbröckelte das gedächtnismässig nach 
einer bestimmten Schablone angeeignete Material und zerschmolz 
wie Schnee vor der Sonne; es braucht noch nicht einmal ein 
Urteil gefordert, sondern nur eine mit der häuslichen Vorbereitung 
nicht verbundene anderweitige Assoziation gewünscht zu werden, 
um zu sehen, wie das Gedächtnis selbst inbezug auf die bekann- 
testen Thatsachen versagte. Ich habe öfter Gelegenheit gehabt, 
einen Einblick in das geistige Leben eines Knaben aus den 
höheren Ständen zu gewinnen, der ab und zu von epileptiformen 
Zuständen heimgesucht ward.') Seine Haltung war die eines voll- 
endeten Kavaliers von tadellosen, offenbar vorzeitig zur Reife 

^) Es handelt sich in diesem Fall wahrscheinlich um das Krankheitsbild 
einer beginnenden Dementia epileptica. Z. 
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gekommenen Formen. Ich habe mich öfter mit ihm allein oder 
in Gegenwart des Erziehers unterhalten; er ging auf alle meine 
Fragen mit freudigster Zustimmung ein, man hätte ihn in der 
That für einen geweckten Knaben halten können. Aber es traten 
doch alle Merkmale, welche füf eine geistige Abnormität sprechen, 
auffallend deutlich zu tage. Ich rechne hierhin zunächst den 
Mangel an Kraft der Reihenbildung, von Marathon gelang schon 
der Weg nicht zu Salamis, nicht etwa zu Gaugamela; von videor 
nicht zu putor, von piget gelang die Reihe nicht bis pigebit, vom 
Nominativ fand sich keine Brücke zum Dativ, so wenig wie etwa 
von Heinrich I. zu Heinrich H. Auch die Herstellung einer 
lückenlosen Reihe gelang nicht, oder wenn sie wirklich einmal 
gelang, erschien sie bald darauf so verloren, als wäre sie nie da- 
gewesen. Wurde der Beweis, dass die Summe der Winkel im 
Dreieck gleich zwei Rechten ist, wirklich mit Nachhilfe zustande 
gebracht, so war inbezug auf das Verständnis für den Gang und 
die Gliederung des Beweises nichts zu erzielen. Und so zeigte 
sich dasselbe geistige Bild der Gebundenheit bei der Verwendung 
der einfachsten Elemente der Satzgliederung; war z. B. in 
einer einfachen Stelle des Nepos das Prädikat eines Satzes wirk- 
lich nach und nach aufgefunden, so fehlte die Erkenntnis von 
Vorder- und Nachsatz völlig, für die Konstruktion des Acc. c. 
Inf. war kein Verständnis zu erzielen, noch viel weniger gelang 
es auch nur am einfachsten Beispiel, diese Konstruktion sicher 
und glattlaufend zur Verwendung zu bringen. Der Mangel an 
Kraft der Reihenbildung und des Aneinanderfügens verwandter 
und nahe liegender Vorstellungen und Thatsachen, der auffallende 
Mangel an logischer Einsicht, wie sie die Erkenntnis eines mathe- 
matischen Satzes oder die Übersicht über ein Satzgefüge voraus- 
setzt, dazu die Unfähigkeit, eine durch gemeinsame Arbeit glücklich 
zustande gebrachte Reihe zu reproduzieren oder auch nur auf 
kurze Zeit festzuhalten, alle diese Erscheinungen lassen nur den 
einen Schluss zu: kein Objekt für die öffentliche Erziehung. 
Auch die Eltern mussten, so unangenehm ihnen solches Ergebnis 
auch sein mochte, doch auf die Erreichung höherer Berechtigungen 
vorläufig verzichten, wollten sie das unglückliche Kind nicht 
vollends zum geistigen Krüppel und siechen Menschen machen. 
Kehren wir jetzt zu normaleren Verhältnissen zurück, so 
möchte ich die Aufmerksamkeit meiner Leser jetzt auf die mit 
dem körperlichen Wachstum verbundenen Zustände lenken. 
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Die Praxis wird ja wohl ab und zu eine bemerkenswerte Hemmung 
des Fleisses und der Aufmerksamkeit richtig auf ein schnelles 
Wachsen zurückführen, das wird aber auch alles sein. Wer weiss, 
wie viele Klagen der Lehrer über Trägheit, Schlappheit, Energie- 
losigkeit und dergl. Zustände treffen, die der Schüler nicht in 
seiner Hand hat zu ändern, aber auch der Lehrer nicht Ich 
meine, gerade auf dem Gebiete des Wachstums imd der Ent- 
wicklungsjahre ist die Hygiene sehr berechtigt, ja notwendig, 
aber auch eine Hygiene des geistigen Lebens. Wenn auf irgend 
einem Gebiete, kann hier Geduld, Schonung und ruhiges Abwarten 
nicht genug zur Pflicht gemacht werden, den Lehrern wie den 
Eltern, welche oft genug in aller Stille beschwichtigt, verständigt 
und zum Zeitlassen ermahnt werden müssen. Wir thun gut, ein 
aufmerksames Auge auf schnell wachsende Knaben zu haben; es 
ist nicht unmöglich, ab und zu sich über ihre Massverhältnisse 
Kenntnis zu verschaffen; es liegt auch nicht allzu fern ab, nach 
Verhältnissen der Müdigkeit in den Beinen, besonders den Knien 
beim Treppensteigen zu fragen, nach dem Appetit, nach etwa sich 
öfter einstellenden Kopfschmerzen, nach der Ruhe oder Gestört- 
heit des Nachtschlafes. Aber damit ist die Sache nicht abgethan, 
werden mir doch Fälle von Schlafsucht, hochgradiger Ermüdung, 
ja von Ohnmachtsan Wandlungen mitgeteilt. Sicherlich übt die 
Wachstumsperiode und in Verbindung mit ihr Blutarmut und viel- 
leicht auch Blutüberfüllung auf das Gehirn einen bemerkenswerten 
Einfluss aus. Anders wüsste ich mir so manche Sonderbarkeiten in 
den Vorstellungskreisen Wachsender nicht zu erklären. Es gährt im 
gesamten geistigen Leben, die Vorstellungen erscheinen oft bunt 
durcheinander geworfen, wirr und kraus; es fallen die häufigen 
Verwechslungen namentlich auf dem Gebiete der Gehöreindrücke 
auf, alsdann aber die sonderbaren logischen Sprünge, die den 
praktischen Lehrer in Verzweiflung versetzen können, nur dass 
dieser an Faselei, Zerstreuung denkt, an einen Mangel an Samm- 
lung; es ist, als ob solche Schüler ihre Gedanken nicht zusammen- 
nehmen und festhalten können, um so übler, wenn diese zweifels- 
ohne psychologisch bestimmte Schwäche der Sammlung auf das 
ethische Gebiet übertragen und als Mangel an Strebsamkeit, über- 
haupt an gutem Willen ausgelegt wird. Man wird den wächsenden 
Knaben gegenüber meist viel richtiger wirken mit dem Ausdruck 
fröhlicher Hoffnung, dass die Gährungsprozesse glücklich und 
ohne Schaden vorübergehen; wenn der schnell wachsende, in der 
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Entwicklung begriffene junge Mensch mit seinen Gliedern nicht 
weiss, wohin, wenn alle seine Bewegungen eckig, täppisch werden, 
so weiss er auch in dem Zustande gährenden Ahnens nichts mit 
sich selbst anzufangen, zufahriger Mut wechselt mit ängstlicher 
scheuer Zurückhaltung, Kraftgefühl und Schwächebewusstsein be- 
herrschen ihn schier gleichermassen, aber auch die Gedanken, die 
Yorstellungsmassen finden noch keine Ordnung, noch keinen 
Halt, kein festes Gefüge — es kann in einem Atem das dümmste 
Zeug und auffallend scharf und klar Gedachtes gesagt werden — 
aber sicher entwickelt sich die im Wachstum begriffene Jugend 
nur da, wo sie sich auf geduldigen, hoffenden, zugleich aber in 
aller Fröhlichkeit festen Händen getragen weiss. Da mag das 
Elternhaus es manchmal wohl eben so fehlen lassen wie die Schule. 
Fast fürchte ich meine Leser auf der Wanderung durch 
dieses Gebiet leiblich-geistiger Hygiene allzusehr zu ermüden; 
und doch muss ich mir die Aufmerksamkeit noch für ein Gebiet 
von Erscheinungen erbitten, die ich als vorübergehende, nicht 
dauernd verbleibende Anomalien der geistigen Entwicklung 
bezeichnen möchte. Man kann die Beobachtung machen, wie 
einzelne Individualitäten im Laufe des Schullebens einen so 
eignen Entwicklungsgang nehmen, die Schule vor merkwürdige 
Kätsel stellen und ihr ungeahnte Schwierigkeiten bereiten, wo es 
gilt, ihre Entwicklung in gesunde Bahnen zurückzulenken. Es 
kann fraglich sein, ob solche Erscheinungen durch die gesamte 
Arbeit des Schullebens oder trotz ihr entstanden sind; es sind 
Erscheinungen, angesichts deren der Psychologe und der Ethiker 
sich um die Zuständigkeit streiten mögen. Wir haben in der 
Praxis die Bezeichnung: „eine Schraube ist los", und wir meinen 
damit gewisse augenfällige TJnberechenbarkeiten des Wesens und 
Treibens, welche der Yermutung Raum geben, als fehle jede Ein- 
sicht in die Gesetze einer sittlichen Ordnung, als spönne diese 
Art von Individualitäten sich so sehr in das Bewusstsein des eigenen 
Ich ein, dass der Gemeinsinn, das Gefühl im Dienst und unter 
der Macht einer alle Teüe gleichermassen beherrschenden gemein- 
samen Ordnung zu stehen bedenklich getrübt zu sein scheint Ich 
nehme an, dass solche Anomalien ungesunde Begleit- oder Folge- 
erscheinungen des Wachstumsprozesses sind, daher auch späterhin 
sich ganz oder teilweise verlieren. Ich will zwei Beispiele vor- 
führen, das eine kennzeichnet sich mehr nach der psychologischen, 
das andere mehr nach der ethischen Seite hin als eine Anomalie. 
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Vor Jahren wurde mir ein Knabe von 12 — 13 Jahren zugeführt, 
Sohn rechtlicher und fleissiger Eltern aus einem kleinen Städtchen ; 
der Knabe war in der dortigen Privattöchterschule erzogen worden, 
er machte einen sehr geweckten Eindruck, er schrieb wie 
gestochen, seine Kenntnisse waren so sicher, dass sie zum Ein- 
tritt in lY berechtigten. Die Eltern wollten jedes Opfer bringen, 
diesem Knaben die Wege zu einer höheren Beamtenlaufbahn zu 
ebnen. Aber sie hatten für ihre EntSchliessungen doch nicht 
den rechten Zeitpunkt gewählt, sie erschienen bei mir im Spät- 
herbst, der Ejiabe sollte Neujahr eintreten; bei dem regen Eifer 
des Knaben, bei seiner schnellen Auffassung und der guten 
elementaren Vorbildung schien die Einführung in das Latein und 
die Mathematik nicht unüberwindlich schwer; es wurde alle Zeit 
auf diese Fächer verwandt, ein Lehrer nahm sich des Knaben in 
rührend wohlwollender, uneigennütziger und väterlicher Fürsorge 
an. Die Sache machte sich sehr gut, der Junge schritt sicher 
vorwärts und entwickelte sich unter der Obhut seines treu sor- 
genden Lehrers so erfreulich weiter, dass er zu Ostern die Ver- 
setzung aus IV erreichte. Er machte auch die nächsten Klassen 
regelmässig in je einem Jahre durch, aber derjenige Grad der 
Befähigung, welcher von vornherein angenommen ward, trat nicht 
zu tage, auch die Leistungen ragten nicht so hervor, wie es 
erwartet werden konnte. Die Schule würde es für kein Unglück 
angesehen haben, wenn er einmal sitzen geblieben wäre, damit er 
mit Ruhe und Sammlung sein verarbeitetes Wissen vertiefen und 
sich noch mehr zu eigen machen könnte. Inzwischen fiel all- 
mählich ein gewisser Hang zum Spielen während des Unterrichts, 
zur Zerstreuung, zu hastigem Suchen nach irgend einer anderen 
Beschäftigung, ja zum Sprechen vor sich hin auf. Er musste 
gemahnt, getadelt, ja gestraft werden, es wurde der Verwunderung 
darüber Ausdruck gegeben, dass er sich so anders entwickle, als 
es ursprünglich geschienen und die Eltern es erwartet hatten. 
Indes entzog ihm die Schule ihre Fürsorge nicht, sie suchte ihm 
Anregung zu weiterem Streben und zur Vertiefung zu geben, sie 
stellte aber auch fest, dass das körperliche Befinden zu wünschen 
übrig Hess, er klagte öfter über einseitige Kopfschmerzen, kurz es 
schien sich ein krankhafter Zustand des Nervensystems einzustellen. 
Es wurde mit den Eltern weiteres verabredet, kalte Abreibungen, eine 
bestimmte Diät, er wurde zur Schonung seiner Gesundheit und recht 
vorsichtiger Lebensführung angehalten. So ging seine Entwicklung 
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bis zur Abschlussprüfimg inbezug auf die Leistungen befriedigend, 
inbezug aber auf sein individuelles Leben doch besorgniserweckend; 
Yergesslichkeit, Zerfahrenheit, Planlosigkeit nahmen zu; ja es 
niusste bezweifelt werden, ob ihm angesichts dieses Beherrscht- 
seins von einem inneren nicht normalen Zustand die volle Ein- 
sicht in sein planloses Wesen und dessen Folgen beiwohne. Nach 
der Abschlussprüfung verhandelte der Vater eingehend mit mir 
wegen der Zukunft seines Sohnes; er wollte ihn am liebsten 
sogleich Postbeamter werden lassen. Statt alles weiteren Bates 
veranlasste ich ihn, es war gerade der erste April und auf der 
Post ein sehr bedeutender Geldverkehr, geraden Weges auf die 
Post zu gehen, um zu beobachten, in welcher Weise der umfang- 
reiche Verkehr in den Stunden, wo aller Dienst sich oft 
ungewöhnlich zusammendrängt und an die Arbeitskraft, Euhe und 
Besonnenheit der dienstthuenden Beamten die grössten Anfor- 
derungen stellt, erledigt wird. Das Ergebnis war so, wie ich es 
erwartet hatte; meiner Ansicht nach war der Schüler bei seinem 
nervös-zerflackerten Wesen den Anforderungen des Postdienstes 
noch nicht gewachsen, und es mussten in Fällen sich drängender 
Arbeit unliebsame Erscheinungen befürchtet werden. Vater und 
Sohn überzeugten sich von der Richtigkeit meiner Auffassung; 
der Sohn blieb auf der Schule; man konnte glauben, es werde 
nun mehr Euhe und Stetigkeit in seine Entwicklung kommen. 
Lides es kam doch anders. Das Jahr der IIA ging nicht hin, 
ohne dass das fahrig-zerflackerte Wesen immer weniger erfreuliche 
Blüten trieb; es war, als ginge ihm die Fähigkeit, sich zu sam- 
meln und sich in die allgemeine Unterrichts- und Klassenordnung 
zu finden, gerade im Unterrichte mehr und mehr verloren, ein 
Symptom dafür, dass es sich um ein hochgradig überhastetes, 
nervöses Wesen handelte. Die Leistungen reichten im Ganzen 
wohl aus, seine deutschen Aufsätze haben mich nicht die geringste 
Abnormität erkennen lassen. Wenn nun keine Form der Mahnung, 
des Tadels, der Strafe, des vernünftigen Zuredens, keine Form der 
Einwirkung auf seine Einsicht die Wirkung hatte, seine Haltung 
in günstigerem Sinne zu beeinflussen, so kann dies exzentrische 
Wesen nur als eine Anomalie betrachtet werden, die auf eine Über- 
reizung des Gehirns zurückzuführen sein dürfte. Man darf glauben, 
dass sein Abgang von der Schule und die Wahl eines ihm zusagenden 
Berufes, falls er ihm mit Ruhe und ohne Überhastung obliegen 
kann, allmählich gesündere Zustände werde herbeigeführt haben. 

Altenburg, FTaktische Fragen der pädagogischen Psychologie. 4 
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In dem andern Falle, den ich zur Beorteilung vorlegen will, 
treten neben der Störang der sittlichen Einsicht merkwürdige 
Abnormitäten der Intelligenz zu tage. Ein Knabe, Sohn eines als 
Schriftsteller nicht ganz unbekannten Lehrers vom Lande, be- 
suchte das Gymnasinm von Sexta ab. Angesichts einer ziemlich 
massig verlaufenen Aufnahmeprüfung schien der Yater von den 
geistigen Fähigkeiten seines Sohnes eine ziemlich hohe Meinung 
zu haben. Der Knabe entwickelte sich in den ersten Jahren ge- 
ordnet weiter, es fiel nichts besonderes an ihm auf; seine Urteils- 
bildung liess an Schärfe und Klarheit manchmal zu wünschen 
übrig. Seit seiner Obertertianerzeit fielen Erscheinungen auf, 
welche um so mehr Besorgnis erwecken mussten, je mehr sie sich 
verdichteten. Der Knabe war ziemlich gross gewachsen, seine 
Haltung wurde geziert, maniriert, künstlich in den Formen der 
Begegnung, seine Sprache nahm etwas eigentümlich Festes, 
Selbstbewusstes, aber Kaltes an, sie gewährte nicht leicht einen 
Einblick in das innere Leben. Die Schriftzüge wechselten auf- 
fallend zwischen steil und schräg, nahmen aber bald so eigen- 
tümliche Formen der Schnörkel und Yerzierungen an, dass sie 
auch ohne graphologische Kenntnis auf ein gespreiztes, auffallen 
wollendes, selbstgefälliges Wesen schliessen liessen. Mir fiel in 
aller Stille beobachtend der Hang zum Unwahren auf, es schien, 
als ob ihm die Grenze zwischen Wahrheit und Unwahrheit immer 
mehr sich verrücke. Unwillkürlich gab dieses sein Wesen den 
Mitschülern Anlass zum Lächeln und Necken, ja zu Reibungen, 
denen von Schulwegen gewehrt werden musste. Es ist möglich, 
dass der kleinstädtische Geist einiger Mitschüler auch Anlass 
nahm, die vielseitige Thätigkeit des Vaters mit in den Bereich 
ihrer Neckerei zu ziehen. Aber allen Neckereien seiner Mit- 
schüler setzte unser Zögling ein ungewöhnKch sichres Gefühl 
des Selbstbewusstseins, der Selbstgewissheit, das Gefühl absoluter 
Gleichgültigkeit gegen jede Reaktion entgegen. Indes ging ihm 
aber auch der Schule selbst gegenüber die Einsicht in die Pflicht 
der Einordnung in die Formen des Gemeinschaftslebens mehr 
und mehr verloren. Seine Individualität wurde sonderbarer, 
unberechenbarer, sie zeigte das Bild eines Menschen, dem über 
dem sicheren Glauben an sein eignes Ich und dem hochgradig 
entwickelten Selbstgefühl das sittliche Bewusstsein sich merklich 
getrübt haben musste. So bildete sich der Glaube an persönliche 
Fähigkeiten und Leistungen auf Gebieten aus, auf denen ich mit 
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festem Griff sein Unvermögen ihm mit vollster Deutlichkeit recht- 
zeitig klar zu machen in der Lage war. Auch seine Art zu Hause 
zu arbeiten Hess merkwürdige Widersprüche zu tage treten. Die 
sciiriftlichen Arbeiten waren in der oben gekennzeichneten ge- 
zierten Schrift peinlich sauber geschrieben, aber die Fehler, welche 
in ihnen zu rügen waren und die den Fachlehrern Beweis argen 
ünfleisses zu sein schienen, waren mir der Beweis einer un- 
gewöhnlichen inneren Yerwirrung, besonders auf dem Gebiete der 
Gehörvorstellungen, so dass ich eher auf Mangel an Aufmerksam- 
keit und Sammlung während des Unterrichts, auf Träumerei, auf 
ein gefälliges Sicheinspianen in die eigene Bewusstseinswelt 
schliessen musste, so dass er schon aus dem Unterrichte viel zu 
wenig sicher ausgerüstet an die häuslichen Arbeiten gegangen 
sein konnte. Besonders seine deutschen Aufsätze bewiesen einen 
entschiedenen Mangel an Sinn für Ordnung, Planmässigkeit und 
logischer Folgerichtigkeit Ab und zu blitzte ein ganz verständiger 
Gedanke auf, im übrigen schien er auch nicht imstande zu sein, 
die Aufgabe des Themas im Auge zu behalten noch auf ein 
bestimmtes Ziel, das ihm gesteckt war, sichren und graden Schrittes 
los zu gehen. Die logischen Mängel des Ausdrucks waren selbst 
für seine Altersstufe nicht gewöhnlich. Ich bemerkte, wie auch 
in der Mathematik, wo er es zu leidlichen Leistungen gebracht 
hatte, seine Art sich an der Tafel zusammenhängend auszusprechen 
neben der gespreizten Weise des Yortrages an merkwürdigen 
logischen Mängeln litt. Ich machte den Vater rechtzeitig auf 
alle diese Erscheinungen, die mich für seine weitere Entwicklung 
fürchten Hessen, aufmerksam; über einige meiner Wahrnehmungen 
war der Yater augenscheinlich selbst erstaunt, indes schien er 
der Sache keine Wichtigkeit beizulegen — oder er selbst beurteilte 
seinen Sohn in der Eichtung höherer Beanlagung. Ganz plötzlich, 
wenigstens für die Schule oder den nicht tiefer Blickenden plötz- 
lich, zeigte sich der Trieb und das Bedürfnis sich geltend zu 
machen und auch vor den Schülern als Held zu erscheinen in 
mehreren gröblichen Yerletzungen der SchuldiszipUn, aber wieder 
unter Formen, die einen Widerspruch nach dem anderen in 
Oestait von Unwahrheiten zu tage förderten, bei denen zu zweifeln 
war, ob die Dreistigkeit oder Kurzsichtigkeit und Unklugheit den 
höheren Grad erreichten. Mir konnte dieses individuelle Bild 
nur das Zeugnis einer besorgniserweckenden Entwicklung in der 
Eichtung zum Grössenwahn sein; denn das Bedürfnis nach Genuss 
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des eigenen Ich und nach Geltendmachung der eigenen Persön- 
lichkeit war so unüberwindlich herrschend geworden, dass darüber 
ebenso der Sinn für Wahrheit, für Richtigkeit des Denkens wie 
für die Pflichten der sittlichen Ordnung eine bedenkliche Trübung 
erlitten haben mussten. — Es wäre sehr erwünscht, wenn aus der 
Praxis ähnliche Erscheinungen zu genauerer Prüfung und zum 
Zwecke der Scheidung der Geister mitgeteilt würden. 

lY. Psychologisclie Besttminthelten 
unter der EinwirkuDg des Unterrichts und der 

Lehrordnung. 

Wenn wir jetzt den möglichen Einwirkungen des Unterrichts 
im engeren, des gesamten Unterrichtsorganismus im weiteren 
Sinne auf das leiblich-geistige Leben unsrer Schüler nachgehen 
wollen, werden wir uns zuvörderst mit einem Widerspruch ab- 
finden müssen, welcher leicht erhoben werden kann. Die Arbeit, 
so erfährt und hört es der Schüler immer wieder, so wird es ihm 
in den ernstesten Stunden seines Schuldaseins mit nachhaltigem 
Ernst nahegelegt und tiefer begründet, so klingt es ihm aus den 
täglichen Mahnungen seiner Lehrer, aus dem gesamten Ton, auf 
den das Schulleben gestimmt ist die Arbeit — sie soll er, wenn 
er in das Leben hinaustritt, gelernt haben, lieb gewonnen haben, 
er soll ihrer froh geworden sein, ihrer froh sein können. Und 
aus allen Teilen des Unterrichts, aus allen ethischen und religiösen 
Belehrungen soll ihm die Idee der Arbeit als Summa menschlicher 
und göttlicher Weisheit entgegen getreten sein, die Arbeit, so 
heisst es, sie allein begründet seinen sittlichen Wert, sie giebt 
ihm Selbstvertrauen, hebt sein Selbstbewusstsein, sie ist der Quell 
eines geordneten wirtschaftlichen Daseins, sie soll der Balsam 
seines Blutes sein, sie soll ihn mit den engeren und weiteren 
Kreisen der menschlichen Gesellschaft in Beziehung bringen, sie 
soll ihm die Wechselbeziehungen zwischen dem Einzelnen und 
der Gesamtheit verständlich machen. Ohne solches Verständnis 
für den Wert der Arbeit dringt er nicht tiefer in Schillers Glocke, 
in Goethes Schatzgräber, versteht er die Zersetzungsprozesse in dem 
geschichtlichen Leben der Völker nicht, begreift er auch die Hebel 
nicht, welche das Christentum zur sittlich-religösen Erziehung des 
Menschengeschlechtes angesetzt hat und stets wieder ansetzen wird, 
sowie zum Aufbau eines neuen Lebens in seligem Frieden mit Gott 
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Es wäre ja für mich sehr verlockend, hier auf die vielfältigen und 
überaus fruchtbaren Beziehungen der Idee der Arbeit zu allen 
Zweigen des Unterrichts näher einzugehen. Und nun weiss man es 
ja, keine Arbeit ohne Anstrengung, kein opus ohne labor, keine 
ägertj ohne Idgäyg, ohne Schweiss, ohne Daransetzen aller leib- 
lichen und geistigen Kraft, ohne Ermüdung; darum verknüpfen 
wir zu voller Gesundheit unsrer Daseinsbethätigung mit der Arbeit 
die Erholung, mit den „sauren Wochen die frohen Feste". 

Andrerseits geht in unsr^u Tagen ein Zug durch unser 
Volksleben, der geneigt ist, die Arbeit minder zu werten, sie für 
ein notwendiges Übel zu halten und ihr, wenigstens jedem nicht 
durch die gebietenden Umstände bedingten Mehrmasse aus dem 
Wege zu gehen. Es will wohl manchem nicht recht zu Sinne, 
dass es nach 1. Kor. 15, 10 eine besondere Gnade Gottes sei, 
wenn jemand gearbeitet habe und arbeiten könne „mehr denn 
sie alle". Kein Kenner unsrer Yerhältnisse wird in Abrede stellen 
können, dass auch unsre liebe Jugend von diesem der Arbeit 
abholden Geiste unsrer Zeit angekränkelt ist. Sie weiss es auch 
zu gut, wie scharfe Augen darüber wachen, dass ihr nicht zu 
viel zugemutet, dass sie nicht überlastet, überbürdet werde. Eine 
Konzession an diesen Geist, das dürfen wir wohl ausdrücklich 
erklären, liegt in diesen unsren Bestrebungen, die Arbeit des 
Unterrichts auf ihre psychologischen und physiologischen 
Wirkungen zu prüfen, gewiss nicht Keine vernünftige Erziehung 
wird jemals ihren Zöglingen die Arbeit und mit ihr die unver- 
meidliche Anstrengung ersparen oder abnehmen wollen. Aber 
alle die Untersuchungen, welche die Neuzeit mit löblichem Eifer, 
mit immer mehr zunehmendem Interesse und immer tiefer ein- 
dringendem Yerständnis auf dem Gebiete der pädagogischen 
Psychologie und Physiologie anstellt, werden die segensreiche 
Wirkung haben, die Arbeit weniger nach ihrer quantitativen Seite 
einseitig zu würdigen als vielmehr Fingerzeige für eine zweck- 
mässige Einrichtung der Schularbeit zu geben, welche die Zeit 
nicht unnütz verwendet, der Förderung des geistigen Lebens, zumal 
dem selbstthätigen Trieb nach Beschäftigung und Kraftverwertung 
dient, einer Arbeit, um die es sich lohnt, freudig, mit Stolz und 
wahrhaft innerer Befriedigung die ganze Persönlichkeit einzusetzen. 

Es ist eine recht interessante Beobachtung, wie die Arbeit 
der Schule, ja das ganze Leben der Schule, die Eingliederung 
des Einzelnen in den Gesamtorganismus auf die äusserlich 
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sichtbaren Formen der Individualität einen unverkenn- 
baren Einflußs ausübt. Wie oft verfolge ich die Entwicklung der 
Knaben, die mir aus ländlichen und kleinbürgeiiichen Kreisen 
zugeführt werden. Man bemerkt allmählich eine ,J)urchgeistigung" 
der Gesichtszüge, eine andre festere, sichere, auf sich mehr 
achtende Haltung — Beweis, dass die geistige Arbeit und das 
Gemeinbewusstsein der Schule auch physiologisch umgestaltend 
einwirkt Man kann aber auch die gleichen Formen einer gewissen 
Rückbildung ins Rohere bei Zöglingen beobachten, an denen die 
geistige und sitüiche Zucht sich als vergeblich erweist. Und 
doch habe ich aus meiner sozialen Praxis an heruntergekommenen 
Individuen, BetÜern und Vagabunden Beweise einer gewissen 
Unvertilgbarkeit ursprünglicher Durchgeistigung selbst imter den 
Stürmen eines halbverlorenen Lebens wahrzunehmen Gelegenheit 
gehabt 

Wenn wir nun für die Unterrichtsarbeit auf allen Stufen ein 
gewisses Gleichmass mittlerer Durchschnittsfähigkeit und eines 
mittleren Durchschnittskönnens voraussetzen müssen und sollen 
(z. ß. s. amtliche Ordnung der Reife- und Abschlussprüfungen 
S. 57), wie sie sich schon äusserlich in der Festsetzung von 
Altersgrenzen für jede Klasse ausspricht, so betrachte ich zunächst 
die psychologischen Erscheinungen objektiver oder subjek- 
tiver Unzulänglichkeit Es ist leicht gesagt, jeder Knabe 
soU „reif in die Klasse eintreten, gleichviel ob aufgrund von 
Aufnahmeprüfungen oder von Versetzungen. Ich glaube auf dem 
Gebiete der Aufnahmeprüfungen eine umfangreiche Praxis, daher 
eine ziemlich bedeutende Beobachtungsreihe vor mir zu haben; 
werden mir doch viele Knaben in Begleitung ihrer Eltern, 
Lehrer, Erzieher, Gouvernanten oft zwei bis dreimal vorgeführt, 
ehe sie in die Schule eintreten. Die Prüfimgen erstrecken sich 
nicht bloss auf die Ermittlung des positiven Wissens, sondern 
auch auf die Ermittlung der Urteilsfähigkeit, der „geistigen 
Potenz" oder Reife. Man muss bei aller Zutraulichkeit doch mit 
der Schüchternheit, dem Einfluss ungewohnter Umgebung, 
ungewohnter Persönlichkeiten, einer andren Art des Fragens 
rechnen, noch viel mehr mit den Zeichen der Ermüdung und 
Abspannung, welche ganz deutlich zutage treten, äusserlich in der 
Form starker Errötung, selten des Gegenteils, innerlich in der 
zunehmenden Schwäche im Kombinieren verwandter Vorstellungs- 
reihen, so dass die Erzieher manchmal dazwischen fahren möchten 
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mit der Bemerkung, aber das hat ja der Junge alles schon 
gehabt und so und so oft richtig beantwortet Man muss dem 
Knaben Erholungspausen gewähren. Unverständige Erzieher 
tragen selbst, vielleicht ohne es zu beabsichtigen, dazu bei, dass 
die ersten Eindrücke keine günstigen sind. Vor Jahren wurde 
mir ein Knabe aus weiterer Ferne vorgeführt, den ich bei der 
ersten Vorstellung für ganz unreif hielt Der sehr auf seine 
Erfolge pochende, zufahrige geistliche Erzieher hatte u. a. wäh- 
rend der ganzen Eisenbahnfahrt Geschichtszahlen „gepaukt^^, und 
nun wollte es vor lauter Verwirrung erst recht nicht gehen. Ein 
anderer kam zu mir, nachdem er beim frühsten Morgengrauen 
hatte aufstehen, hastig frühstücken, nicht essen, dann reisen 
müssen; er war dabei eifrig noch in der Mathematik, seinem 
schwächsten Punkte, exerziert worden. Die Prüfung musste unter 
diesen Umständen abgebrochen werden, um erst ein ärztliches 
Gutachten über den Gesundheitszustand des Knaben einholen zu 
lassen. Solche Erfahrungen kann man häufig machen. Solche 
und ähnliche Fälle kommen gewiss nicht selten vor. Aber selbst 
abgesehen von solchen Fällen wird es nie ganz zu vermeiden 
sein, dass die Vorbildung nicht gleichmässig sich auf alle Fächer 
erstreckte, dass keine Gleichmässigkeit herrschte in der Bildung 
des Gedächtnisses und des Urteils, oder inbezug auf die Pflege 
des Mündlichen und Schriftlichen, des Inhalts und der Form. 

Aber auch bei allen Versetzungen ist es nie ganz zu ver- 
meiden, dass der eine oder der andere Schüler mit einer gewissen 
subjektiven Unzulänglichkeit in die nächste Klasse eintritt; solche 
Unzulänglichkeit mag sich auf einzelne Fächer erstrecken, auf 
einen merklichen Unterschied in den mündlichen und schriftlichen 
Leistungen und dergl. Insbesondere lässt die Gestaltung des 
Kompensationswesens bei der Abschlussprüfung doch manchen 
Untersekundaner in die Obersekunda gelingen, nicht ohne dass 
Strenge bei der Versetzung nach Prima vorbehalten wird. Ich 
deute diese Erscheinungen, die ja jedem Praktiker und „Real- 
politiker" im Schulleben wohl bekannt sind, nur wegen der 
psychologischen Begleiterscheinungen an. Die Freude über die 
Aufnahme in eine zu hohe Klasse und über die Versetzung in 
die nächste Klasse hält bei manchem Schüler nicht über die 
ersten Tage im neuen Schuljahre hinaus an. Die psychologische 
Beobachtung giebt überdies erst das rechte Rüstzeug gegen die 
oft so unverständigen, oft aber auch so einleuchtend scheinenden 
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Vorstellungen der Eltern. Selbst wenn der Junge das ganze Jahr 
über den Mut zum Unfleiss, zum Sichgehenlassen gehabt hat, so 
wird ihm doch die Nichtversetzung „allen Mut rauben", er wird 
aus dem alten Pensum keine Anregung mehr zum Lernen 
gewinnen, er wird „erst recht faul werden^' und dergl. mehr. Es 
ist mir der Fall selten entgegengetreten, dass Eltern oder die 
Schüler selbst unumwunden und offen im vorliegenden Falle die 
Versetzung in die höhere Blasse als eine dem Sohne angethaüe 
Grausamkeit empfunden imd bezeichnet haben, wie sie es in der 
That sein kann. Ich habe ein einziges Mal und zwar erst kürz- 
lich in einem vielgelesenen Breslauer Pressorgan vor den dies- 
jährigen Osterversetzungen eine eindringliche Mahnung zur 
Vernunft und Besonnenheit an die Eltern gelesen, wenn die 
Söhne einmal sitzen bleiben. Da müssen nicht gleich harte 
Strafen vollzogen werden, da muss auch nicht die Schuld bei den 
Lehrern und bei der Schule gesucht werden, da müssen einsichts- 
volle und vernünftiger Erwägung zugängUche Eltern bedenken, 
wie eine Versetzung bei oben bezeichneter subjektiver Unzulänglich- 
keit des Knaben von entscheidend üblem Einfluss auf die wissen- 
schaftliche, ich füge nach meinen Wahrnehmungen hinzu, auf die 
Charakterbildung sein kann. Aber selbstverständlich lässt sich 
hier nicht voreilig verallgemeinem, sondern man muss Fall für 
Fall seinen individuellen Umständen entsprechend in betracht 
nehmen. Das schöne Wort Vergils (Aen. V 231) hos successus 
alit, possunt, quia posse videntur, sollte ebenso für die Lehrer in 
der Pflege des Bewusstseins des Könnens, der Hebung des 
Selbstvertrauens und der geistigen Kraft und Schaffensfreudigkeit 
massgebend sein wie für die Eltern in ihrem inneren Verhältnis 
zu allen Massnahmen der Schule. Verständige Eltern haben dem 
Rate der Schule willig gefolgt ihre Söhne in eine tiefere Klasse 
zurücktreten zu lassen; die Schule weiss Formen zu finden, dass 
solcher Rücktritt ohne jede Beschämung und Demütigung, ohne 
Verletzimg des Ehrgefühles und des inneren Triebes sich vollzieht. 
Ist doch selbst der Fall nicht ausgeschlossen, dass Knaben, welche 
in einer Reihe von Klassen ganz gut standen, zu den besseren 
Schülern gehörten, je weiter nach oben den Anforderungen der 
oberen Stufen sich nicht mehr in gleicher Weise wie früher 
gewachsen zeigen. Dem psychologischen Beobachter werden 
solche Fälle nicht überraschend kommen, er sieht, ja er sagt 
diesen Entwicklungsgang deutlich voraus. 
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Wenn nun oben auf die Hebung und Steigerung des Selbst- 
vertrauens der höchste Wert gelegt wurde, so sind die Erscheinungen 
des Gegenteils oft recht betrübende, den menschlich gestimmten 
Erzieher gar manchmal tief erschütternde. Ich rede nicht davon, 
dass das jetzige Geschlecht der Jugend nicht allzu^'iel Respekt 
vor der Arbeit, nicht allzuviel Lust zur Arbeit, nicht allzuviel 
Ausdauer bei der Arbeit hat Mancher möchte lieber auf höhere 
und weitere Wege seiner Lebenslaufbahn verzichten, nur weil er 
in gewissen Klassen die Scheu vor gründlich eindringender Arbeit 
nicht überwinden will. Es kann ja wohl auch vorkommen, dass 
ein Schüler einmal dies und jenes nicht gleich richtig versteht 
und daher mutlos werden möchte, vielleicht weil er nicht den 
Weg zum Herzen und zu der führenden Hand seines Lehrers zu 
finden vermag. Nicht also von der Gleichgültigkeit, vom absicht- 
lichen Unfleiss, von geflissentlichem Sichgehenlassen wollte ich 
hier sprechen, sondern von hochgradigen Hemmungen des 
Selbstvertrauens und deren Einfiuss auf das geistige und 
sittliche Leben der Schüler. Man achte zaerst auf die immer 
mehr zunehmende Scheu vor dem Sprechen, besonders dem 
Sprechen im Zusammenhang. Die einen möchten gern sprechen, 
aber es ist, als würgte sie etwas im Halse, als bleibe ihnen das 
Wort, das sie sagen wollen, in der Kehle stecken; die anderen 
ahnen das Richtige, ringen aber nun nach dem zutreffenden 
Ausdruck und finden ihn nicht, darum schweigen sie lieber sich 
gleich ganz aus, dort liegt eine Hemmung des Willens vor, hier 
eine Hemmung des Intellekts. Es braucht nun blos ein etwas 
ungeduldiger, hastiger Lehrer, der die Erscheinungen nicht auf 
ihre psychologisch-ethischen Quellen geprüft hat, drein zu fahren, 
zumal mit Sarkasmus oder Ironie, und die Sache wird immer 
schlimmer. Es bildet sich ein Zustand inneren Verdrusses, einer 
krankhaften Unzufriedenheit mit sich selbst aus, der allmählich 
sich 80 Steigert, dass der gewöhnliche Volksausdruck äusserst zu- 
treffend erscheint: „Der Betreffende hat einen Bock, er ist ver- 
bockt". Das Streben vorwärts zu kommen, sich selbst, den 
Angehörigen, den Lehrer Freude zu machen, stösst Schritt für 
Schritt auf Hindernisse; unwillkürlich, ich weiss nicht, ob unbewusst 
überträgt sich das Gefühl des inneren Unbehagens, der Unzufrieden- 
heit mit sich selbst auf die Sache, die nicht gelingen will, auf den 
Lehrer, der gerade diese Sache vertritt, und Ärger, Missstimmungen, 
ja selbst Unartigkeiten, um nicht zu sagen Zeichen von Insubor- 
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dinatioD sind die notwendige Folge. Nur dass in solchen Fällen 
die diszipUnarische Behandlung gar keinen Erfolg verspricht, hier 
kann nur ein System seelsorgerischen, geduldigen, liebevollen und 
ennutigenden Eingehens auf die Individualität des Schülers Wandel 
schaffen. Freilich, wird man einwenden, dazu sind die öffent- 
lichen Schulen nicht da, oder dazu haben sie keine Zeit und 
keine Mittel. Wo solche Zustände der Verbocktheit und des 
Schweigens aus einer krankhaften Beziehung zum eigenen Ich 
entspringen, thut der Lehrer mit gutem Takte gut, während des 
Unterrichts gar nicht zu reagieren und unauffällig und unvermerkt 
zu einem anderen Schüler überzugehen. In aller StUle aber wird 
der Lehrer gut thun, vertraulich, ernst und bestimmt den krank- 
haft gereizten Schüler auf die Gefahr hinzuweisen, in welchen 
Schein er sich bringt, den Schein des Trotzes und der Wider- 
setzlichkeit, der den Lehrer schon der anderen Schüler wegen 
nur zu leicht nötigt, durch Wort und That zu reagieren. Man 
weise auch auf die Folgen solchen Wesens im Leben hin; da ist 
nicht immer auf so nachsichtige, sachkundige, mit- und nach- 
fühlende Beobachter zu rechnen. Ich halte es aber doch auch 
für wichtig, wenigstens den Versuch zu machen, das Selbst- 
vertrauen erst in der Stille des seelsorgerischen Verkehrs, alsdann 
auch vor der Klasse zu heben, und zwar dadurch, dass man dem 
so unglücklichen Schüler solche Aufgaben zuweist, die er that- 
sächlich lösen kann, vielleicht schon in der Stille gelöst hat. 
Liegt die Ursache des „verbockten'' Schweigens in einer krank- 
haften Beziehung zur Sache selbst, in der Scheu vor einer ver- 
kehrten Antwort, vor einer etwaigen Blamage, wenn ein Ausdruck 
etwa verkehrt oder schief geraten sollte, so wird auch hier Zank, 
Hohn, Ironie keinen Erfolg erreichen, mögen diese Erscheinungen 
den Lehrer auch noch so sehr zur Verzweiflung bringen, sie an 
seine physische Kraft ungewöhnliche Anforderungen stellen. Man 
kann hier nur durch systematische Übung im Ausdruck, vom 
„Eeden, wie einem der Schnabel gewachsen ist" bis zum Ausdruck 
der gebildeten Schriftsprache Erfolge erzielen. Mir schwebt ein 
Schüler vor, der ausserhalb der Schule gar nicht auf den Mund 
gefallen schien, im Unterricht durch sein Schweigen zu einer 
schweren crux wurde. Er erreichte die Keifeprüfung nicht recht- 
zeitig, seine Staatsprüfungen hat er nach wiederholten Ansätzen 
nie bestanden. Ein andrer war infolge der bis zum Wahn sich 
steigernden Scheu vor dem Sprechen nicht mehr auf die Kanzel 
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zu bringen; er verfiel dem Irrsinn. Soviel ist klar, wenn das 
Eindringen in dieses psychologische Gestrüpp dazu führt, den 
Erziehern immer mehr Oeduld und schonendes Eingehen auf 
die Eigentümlichkeiten ihrer Schüler zur Pflicht zu machen, nun, 
in^praxi wird den Lehrern diese Pflicht ungemein erschwert. 
Der Jugend werden die Mittel zu unehrlicher Arbeit, zur Un- 
selbständigkeit, die Krücken und Brücken so massenhaft, leicht- 
lich und gewissenlos dargereicht, dass sie um einer Augenblicks- 
leistung willen immer die Hauptsache, die Hebung der eigenen 
geistigen Kraft vergessen und versäumen lernt. Und die Schule 
greift in diesem Kampf wider die Unehrlichkeit viel mehr zu 
polizeilichen und disziplinarischen Mitteln als zu denen, die ihr 
die Eüstkammer der Psychologie und Ethik bereit stellt. Aber 
auch wider die Scheu vor dem Sprechen kann die Schule von 
Anbeginn ihrer Arbeit nicht genug ankämpfen durch planvolle 
und systematische Yeranstaltungen zur Pflege des Sprechens im 
Zusammenhange; es müssen Eormen gesucht werden, um auch 
den schwächeren und von geringerem Mute beherrschten Schüler 
nicht in eine Zwangslage, sondern . in die gewobnheitsmässige, 
daher gar nicht anders bekannte Übung, sich zusammenhängend 
auszusprechen, hineinversetzt. Man sieht, die Zergliederung psycho- 
logischer Zustände giebt die deutlichsten Fingerzeige für eine 
gesunde Gestaltung des Unterrichts und der Erziehung. 

Es wäre ein leichtes, hier noch manche verwandte Erscheinung 
aus der Praxis zu berühren, wenn ich nicht fürchten müsste zu 
ermüden. „Heute begrabe ich meine schönsten Hoffnungen", 
sagte mir einmal ein Vater aus den höheren Ständen unter Thränen, 
als alle Versuche, den Sohn zu energischem Aufraffen, zu einem 
festen Entschluss, sich der Mühe der Vorbereitung für die Reife- 
prüfung zu unterziehen, vergeblich waren. War solche Schlaffheit 
und Energielosigkeit psychologischer oder ethischer Art? oder 
übertrug sie sich auf das sittliche Gebiet, nachdem auf psycho- 
logischem ein Schaden anscheinend unheilbar geworden war? 

Woraus erklärt sich femer die sonderbare Afterarbeit der 
Dilettanten in der Schule, die sich mit aller Wut in allerlei 
litterai'ische Lektüre hineinstürzen und sich selbst das Trugbild 
wissenschaftlichen Arbeitens und Studierens verzaubern, zu jeder 
geordneten Arbeit aber, die die Schule von ihnen gerade zwecks 
Förderung der Fähigkeit zu wissenschaftlicher Arbeit fordert, 
sich unfähig, unlustig und abgeneigt zeigen? 
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Ein Gegenstück zu dem „verbockten'' Zustande als einer Form 
innerer Reaktion wider Unterriclit und Erziehung bilden gewisse 
Formen des Lactiens der Schüler. Es giebt Lehrer, die ihre 
Direktoren um des Lachens ihrer Schüler willen oft recht hart 
angehen. Ein äusserst humoristisch gestimmter, reizend liebens- 
würdiger Lehrer hatte die Eigenart, seinen glücklichen Humor 
draussen zu lassen vor der Thür seiner Klasse. Niemand klagte 
mehr über das Lachen der Schüler als er. Schon das Gefühl 
solches Kontrastes machte die Behandlung der einzelnen Fälle 
subjektiv schwierig. Wie leicht wird von ,,frechem" Lachen 
geredet! Giebt sich der Lehrer durch seine auf zu geringer 
Selbstzucht beruhende Haltung Blossen vor den Schülern, so 
kann nur die strengste Selbstkritik die Quelle des Lachens 
verstopfen. Das Lachen ist oft genug ein Ausdruck innerer 
Verlegenheit, eine Schutzvorrichtung dagegen, dem Lehrer den 
eigenen inneren Zustand zu zeigen. Es ist, wie das Lachen der 
Freier bei Homer (Odyss. 20, 347) beweist, dem Lachenden gar 
nicht lächerlich zu Mute, es ist eine andere Form der „Verbockt- 
heif'. Die Behandlung kann daher auch keine andre sein; nicht 
die ,Frechheit' gilt es zu rügen oder zu strafen, sondern dem 
Zustand inneren Missbehagens, der Unzufriedenheit mit sich selbst 
mit Mitleid, aber auch mit Festigkeit entgegenzukommen. 

Meine Leser wollen mir nun erlauben, aus der bunten Menge 
psychologischer Erscheinungen, wie sie der Unterricht allein ans 
Tageslicht fördert und von denen oft genug die Eltern, die 
Schüler nicht eher eine deutliche Ahnung haben, bis sie zu Lob 
oder zu Tadel, zu Anerkennung und noch häufiger zu Warnungen 
Anlass geben, einige Beispiele vorzuführen. Oben war von der 
Qualität der Arbeit die Rede. Reizloser, abwechslungsloser 
Unterricht lässt merkwürdig bald Ermüdung eintreten. Ich 
erinnere wieder aus Abschnitt 2 an Goethes „Abwechslung ohne 
Zerstreuung'*. Zu vieles und zumal zu lautes Sprechen des 
Lehrers wirkt eintönig, es übertönt die Ohren so, dass man mit 
mechanischer Geduld und Ergebung die Töne über sich ergehen 
lässt etwa wie Geläute von Glocken, Gehämmer der Schmiede, 
Musik des Leierkastens, ohne sich noch dazu aufgelegt zu fühlen, 
die Töne zu unterscheiden und auf sich mit Bewusstsein ein- 
wirken zu lassen. Einförmigkeit entsteht auch, wenn ein Gegen- 
stand, den die Schüler nicht begreifen können, immer wieder in 
derselben Form der Reihe und Übung behandelt wird, ohne dass 
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ihm neue Seiten abgewonnen werden. Für die jüngeren Schüler 
wirkt schon das beharrliche Stillsitzen auf demselben Fleck 
ermüdend. Schon ein Zusammensprechen im Chor bringt 
Abwechslung. Im Falle wahrnehmbarer Abspannung empfiehlt sich 
ein- bis dreimaliges Aufstehenlassen aller nach Kommando. Ein- 
förmigkeit kann liegen in dem Mangel neuer Gesichtspunkte, 
neuer Verbindungen der Vorstellungsmassen oder vertiefenden 
Begründung, also dass der Gesichtskreis sich nicht erweitert 
noch die Betrachtung verborgeneren Zusammenhängen nach- 
zugehen imstande ist. Einförmig wirkt auch z. B. im Sprach- 
unterricht einseitiges bloss mündliches oder bloss schriftliches 
Verfahren. Der Schüler will unwillkürlich beschäftigt sein; der 
Trieb zur Trägheit ist gar nicht das Natürliche, Normale. Der 
Stoff interessiert den Schüler, wenn sein Beschäftigungstrieb rege 
ist, wenn er selbst mit helfen, selbst mit formen und gestalten 
kann, wenn er selbst auf neue Verbindungen, Gruppierungen, 
Zusammenhänge geführt wird; wo er unmittelbar das Gefühl 
inneren Erregt- und Gespanntseins und damit seines Wachsens in 
sich trägt, da fühlt er keine Ermüdung, oder er fühlt sie nicht 
als einen unangenehmen, lästigen Zustand, da fühlt er sich nicht 
gelähmt und nicht dazu aufgelegt, seinen Thätigkeits- und 
Beschäftigungstrieb auf Gebiete zu verlegen, die mit dem Unter- 
richte nichts zu thun haben. Jeder Lehrer muss es sich also 
sagen, dass Langeweile das grösste Verbrechen an der jugend- 
lichen Seele ist. Mir sind manche Fälle bekannt, wo Schüler 
sehr fidel auf eine freie Stunde wegen Erkrankung ihres Lehrers 
rechneten; sie waren enttäuscht, wie ein andrer Lehrer eintrat 
und zu unterrichten anfing. Oder Klassen erwarten einen ihnen 
weniger bekannten Lehrer mit dem instinktiven Gefühl, werden 
wir wohl zu irgend einem imnützen Streich kommen? Aber die 
Stunde ging hin, es klingelte, man hätte noch lange mit arbeiten 
können, man merkte gar nicht, wie die Zeit verstrich. Warum? 
Der Lehrer hatte die Gabe zu interessieren, zu beschäftigen, die 
Gedanken bei der Sache festzuhalten, den Trieb zu anderweitiger 
Beschäftigung gar nicht erst aufkommen zu lassen. Oder sollte 
diese Erweckung angespannter Aufmerksamkeit und Lust zur 
Mitarbeit auch eine krankhafte Ermüdung im Gefolge haben? 
Ich glaube, das Gefühl körperlicher Ermattung würde durch die 
Lustgefühle des Interesses und der zweckmässigen Arbeit aus- 
geglichen. Es ergeben sich aus diesen Erwägungen sogleich 
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Folgen für die Praxis. Ist es richtig, wenn das Pensum der 
vorigen Klasse bei Beginn des neuen Schuljahres etwa ein Viertel- 
jahr lang wiederholt wird, ehe zu neuem übergegangen wird? 
Ich glaube, nein. Der Schüler tiitt in die neue Klasse ein mit 
der gespannten Erwartung des Neuen. Wie waren wir als 
Schüler unwillkürlich doch stolz nnd gespannt auf die erste Bede 
Ciceros, die wir nmi lesen sollten, oder auf Homers Odyssee! 
Der einzige Reiz der Wiederholung liegt höchstens in der 
Persönlichkeit eines andren Lehrers, aber auch dieser Reiz hält 
nicht lange vor, wenn die Wiederholung nur das Alte und auch 
dies nur im alten Zusammenhang, in der alten Verbindung, in 
der alten, unveränderten Form behandelt. 

Man wird schon vom Standpunkte dieser psychologischen 
Erwägungen aus der organischen, immanenten Wiederholung, der 
Verknüpfung des Neuen mit dem Alten zum Zwecke des er- 
weiterten Gesichtskreises, der Erkenntnis neuer Verbindungen, 
Zusammenhänge und Gestaltungsmöglichkeiten das Wort reden 
müssen. Weshalb klagen wir heute so sehr darüber, dass die 
Elemente des Lateinischen bis zur Prima hinauf nicht sicher 
beherrscht werden? Man bürdet den neuen Lehrplänen gar 
manche Schuld unbegründet auf. Aber man zeige mir doch die 
unterrichtlichen Veranstaltungen, damit der Primaner von den 
eigentümlichen Formengebilden und ihren Gesetzen mehr erfährt 
und weiss als der Sextaner oder Quartaner und von den syntak- 
tischen Regeln eine tiefer begründete Vorstellung gewinnt als der 
Quartaner oder Untertertianer! Natürlich stumpft sich angesichts 
des ewigen Einerleis das Interesse immer mehr ab, und nach 
Lustgefühlen inmitten der thatsächüch intensiv gesteigerten Arbeit 
des Lehrers und des Schulunterrichts wird man vergeblich suchen. 
Man kann die Erfahrung machen, wie die einfachsten Reihen, die 
einmal von der Schablone des Paradigma abweichen, selbst in 
Prima den Reiz der Neuheit haben und erfrischend wirken. Ich 
glaube, man ist manchmal ein wenig zu eilig mit dem Urteil bei 
der Hand von Trägheit, Gleichgültigkeit und Indolenz der Schüler, 
die sich angeblich für nichts mehr interessieren, für vieles, was 
uns von früher her lieb und wert war, jeden Massstab der 
Wertschätzung verloren haben sollen. Man biete ihnen nur das, 
was ihr Interesse und ihren Thätigkeitstrieb fesseln und anregen 
mag, und man wird ganz anders urteilen. Wie eintönig kann 
der Geschichts- oder gar der Religionsunterricht werden, wenn 
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er sich immer ia demselben Gleis der Thatsachen oder trocknen 
Lehren bewegt, ohne dass immer reichere Beziehungen das 
geschichtliche Urteil vertiefen oder den Lehren der Wert von 
Heilserfahrungen und lebensvollen Thatsachen geben! 

War bisher im einförmigen, langweiligen Unterricht eine 
Quelle möglicher subjektiver Abspannung gefunden, so können 
leicht Halbheiten des täglichen Unterrichts die Schüler all- 
mählich in die Lage versetzen, sich den Anforderungen der 
Schule gegenüber ohnmächtig, unzulänglich zu fühlen und aus 
solchem Gefühl inneren (subjektiven) Druckes heraus den Glauben 
in sich zu nähren, thatsächlich (objektiv) überlastet zu sein. Jeder 
Lehrer empfindet unmittelbar als unangenehme Thatsache den 
Widerstreit zwischen mündlichen und schriftlichen Leistungen, 
es wird oft nicht leicht, in den einzelnen Fächern eine Gesamtzensur 
zu finden, und der Ausgleich zwischen mündlichen und schriftlichen 
Leistungen wird oft eine schwere Aufgabe. Doch aber zeigt sich die 
Unterrichtspraxis dieser Erscheinung gegenüber ganz besonders hilf- 
los und unzulänglich, und es wäre oft sehr ungerecht, Mangel anHeiss, 
Aufmerksamkeit oder Literesse seitens der Schüler verantwortlich 
zu machen. Wir haben noch keine psychologisch durchgebildete 
Seh- und Hörkunst in der Schule. Ich knüpfe einmal an ganz 
nahe liegende Thatsachen an. Sind wir über die Schreibung 
eines Wortes nicht sicher, so schreiben wir es einmal in allen 
möglichen Schreibweisen auf, da tritt uns endlich das richtige 
Gesichtsbild entgegen. Ein Schüler sagt mir inbezug auf etwas 
Falsches in der schriftlichen Leistung, ich wollte es so schreiben, 
aber es sah mir so komisch aus. Es haftet also am Gesichtsbild, 
an dem, was man sich jeden Augenblick geschrieben vorstellen 
kann, die Gewissheit der Richtigkeit. Der Lehrer des Griechischen 
in ni b handelte also richtig, der die Aussprache der griechischen 
Worte nach ihrem Accent von einer kennzeichnenden Hand- 
bewegung begleiten Hess. Ich beobachte bei meinen Gängen 
durch die Klassen unwillkürliche Handbewegungen mancher 
Schüler, mit denen sie das, was sie sagen wollen, gleichsam in 
eine sichtbare Form kleiden wollen. Was entscheidet denn bei 
den Eigenheiten deutscher Dialekte? Mag der Thüringer die 
„Bost", die „Pime" sprechen, die Gesichtsvorstellung weist ihn doch 
auf die Post und die Birne. Wie sollte doch dies für das 
Griechische, das Französische, andre Sprachen und Fächer natür- 
lich nicht ausgeschlossen, gelten ! Was nützen da alle nur münd- 
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liehen Operationen? Ich möchte den Lehrer sehen, der den 
Schülern wirklich die sogenannten unregelmässigen Verba zum 
Verständnis und sicherem Besitz mündlich und schriftlich ohne 
planvolle Berücksichtigung der Sehkunst bringen will. Umgekehrt 
spreche ich auch hier wie schon anderwärts meine Überzeugung 
dahin aus, wie der Rückgang aller altklassischen Studien unter 
den vielen Gründen, die man tief klagend geltend machen mag, 
einen Hauptgrund darin suchen muss, dass ein allzu grosser Teil 
der Lehrstoffe viel zu viel und einseitig durch das Auge ver- 
mittelt den Schülern entgegentritt, der ursprünglich seiner ganzen 
Anlage, seinem Zweck und seiner Form nach für das Ohr von 
Hörern berechnet war. Ich möchte glauben, im Zeitalter des 
Humanismus ist von den alten Sprachen viel mehr gelernt worden, 
nicht obgleich, sondern weil die Schüler viel weniger Texte vor 
sich hatten. Von den ersten Elementen an wurde ihnen viel 
mehr vorgesprochen, d. h. durch das Ohr vermittelt. Die Praxis 
legt auf artikuliertes Sprechen, auf sinngemässes Lesen und Vor- 
tragen so in der eignen Muttersprache wie in den Fremdsprachen 
viel zu wenig Wert. Es ist jeden Augenblick durch praktische 
Beobachtungen festzustellen, wie der Gehöreindruck von Gelesenem 
das sichere Verständnis anbahnt und fördert, und das gewonnene 
Verständnis sollte durch gutes Lesen zum Ausdruck gebracht 
werden, d. h. also durch gutes Lesen oder Sprechen nach 
der Auslegung, nicht blos vor deren Beginn! Gleich bei 
den ersten Übungen im übersetzen aus dem Lateinischen 
ins Deutsche und umgekehrt kann man die Probe auf die 
Richtigkeit meiner psychologischen Anschauung machen. Der 
Lehrer sagt z. B., ihr seht, das Prädikat steht im Lateinischen 
auch am Ende; das unterschiedliche — und darauf kommt es 
doch von den ersten Elementen an an — kann aber nur durch 
gleichzeitige vergleichende Sprechübung, also durch Gehörschulung 
im Bewusstsein befestigt werden. Meine fortgesetzten Wahr- 
nehmungen haben mich zu der Überzeugung geführt, sehr viele 
Fehler auch im Schriftlichen haben ihren letzten Grund in halben, 
in unbestimmten Gehöreindrücken, noch viel mehr aber in nicht 
ausreichender Kombination der Seh- und Hör Vorstellung an einem 
und demselben Gegenstand. Wenn der Obertertianer sprachliche 
Gebilde lernt wie jLtav&dvo) fiadrjoofjiai fAefAO&rjxa, ßdXXco ßSßXrjxa 
ißXi^'&rjv, doxeco dö^o) edo^a, so müssten ihm drei verwandte 
Sprachvorgänge zum Bewusstsein kommen: 1) fia'& — /la&e — , 
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also die vokalische Erweiterung eines konsonantisch auslautenden 
Stammes, 2) ßak — ßXa — Lautumstellung zum Zwecke der 
Gewinnung eines vokalischen Auslauts, 3) öoxe — öox — ob 
ähnlich oder umgekehrt wie 1)? Das muss aber ebenso erst das 
Auge wie die Zunge sich geläufig machen an Eeihen wie fiad^ — 

jjxid'e — , xvx — T^vx^ — 7 ^A* — ^H-^ — -> ß^^ — ß^^ — ? ^^/* — 
xjua — , reju — r/ie — , #av — ^a — , '&oq — d'QO — u. s. w. 
Wie oft will die Feder deshalb nicht vorwärts, weil — die Zunge 
nicht von der Stelle will oder kann. Ich nehme selbst in Prima 
solche kombinierte Sprech- und Schreibübungen vor, z. B. bei 
der Wortstellung: Cicero in seiner Kode gegen Katilina, Horaz 
in seinem Briefe an Mäcenas, Manlius sprach zu seinem Heere 
in Asien, der Reiche soll seinen Reichtum gut anwenden 
= Cicero in ea quam in Catilinam habuit oratione, Horatius in 
ea quam ad Maecenatem scripsit epistola, Manlius eum cui in 
Asia praeerat exercitum monuit, divites eis quas sibi paraverunt 
divitiis bene utantur. Man darf sich nur nicht imponieren lassen 
durch den allezeit bereiten Einwand, dazu sei keine Zeit da! 
Die Zeit, die von Sexta auf planmässig im Sinne der psycho- 
logischen Thatsachen verwendet wird, rentiert sich gewiss doppelt 
und dreifach. Wie oft bemerkt man im Griechischen die falsche 
Betonung des Konjunktivs des zweiten Aorists wie Xaßco statt 
Xdßo) von eXaßov. Man stelle dem Sprech- und Schreibübungen 
entgegen wie eXaßov Xdßco, eßaXov ßdXo), ejua'd'ov jud'&a), erv^ov 
xvX(X} oder in weiterer Verdichtung der Gehörvorstellungen in der 
Reihe: eXaßov Xdßco XaßeXv, erv^vv rv^co tv^sIv u. s. w. Im 
Lateinischen ganz ähnliche akustische Verdichtungsreihen wie 
expuli expulerim expulisse, sensi senserim sensisse, respondi 
responderim respondisse, faciunt faciant facient faciunto facien- 
dus, expellere, expellens expellendus u. s. f., griechisch eldov löco 
idelv gegen eiTzov etnco elneiv. Wie viel halbes, selbst von der 
heimischen Umgangssprache Unterstütztes lässt sich nur durch 
weit genug fortgeführte Sprech- und Schreibübungen beseitigen 
wie igcbv SQOvoa igovv sQOvvrog (nicht eQov igovrog), oder 
oxeöcov oxedcboa oxedcov oxedcbvrog ox£d(ßarjg {nicht oxedovrog), 
aber Xaßcov Xaßovoa Xaßov Xaßovrog. Ich könnte aus meiner 
Sammlung merkwürdiger Gehörfehler manches höchst Lehrreiche 
anführen; wie kommt es, dass Xen. HeU. 2, 4, 2 d'QaovvöjLievoi 
xiveg rcbv vecov eine Reihe von Sekundanern, trotzdem es sich 
offenbar um eine Expedition zu Lande handelt, auf Schiffe oder 

Altenburg, Praktische Fragen der pädagogischen Psychologie. 5 
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wenigstens junge Leute zu Schiffe verfielen? Es hat sie ein 
halber Gehöreindruck auf vtwv geführt. Bei der Innerlichkeit 
des Gehörsinnes bleiben verkehrte Vorstellungen tief haften. Man 
mache die Probe an den Gleichklängen Iqqyi'^v ^Qs&rjv evge&rjv 
^ri^ek aiQe&ek evQE^elg, aber man wird finden, nur die Yereinigung 
des Gesichts- mit dem Gehörbild führt hier zu voller Klarheit 
wie in vielen anderen Fällen. Nur die systematische Yereinigung 
der mündlichen mit der schriftlichen Übung entspricht den 
psychologischen Thatsachen, die Eeder, das Auge muss das Wort 
mit hören, die Zunge, das Ohr es mit sehen. Man stelle selbst 
einmal Beobachtungen an über die falsche oder richtige Betonung 
von Bibelworten im Leben, ja selbst auf der Kanzel, z. B. 
Matth. 11,3, 11,7, 6,26, 6,28, 6,24; Luk. 10, 27; man wird 
fühlen, wie richtige Betonung das Verständnis gewisser Heils- 
thatsachen ganz wesentlich vertieft. Man übe ganz ähnlich 
Homerpartieen oder Horazoden nach der Erklärung sinngemäss 
und mit Beachtung der Interpunktion zu lesen; man spreche 
geeignete Stellen in der Eremdsprache laut und deutlich vor und 
lasse sie deutsch niederschreiben, z. B. als Übersicht über die 
philosophische Schriftstellerei Oiceros de divin. 11 1, zu Hör. 
Od. in 24, 9 ff. die Schilderung der Scythen mit der über- 
raschenden Schlussbemerkung über den Triumph der unverbildeten 
Natur über die Kultur bei Trogus Pompeius 11 2, 3 — 15. Diese 
Andeutungen mögen genügen, um zu zeigen, wie das organische 
Ineinandergreifen des Mündlichen und Schriftlichen im Unter- 
richt in der That jene „Abwechslung ohne Zerstreuung" ist, 
welche die jugendlichen Geister vor Ermüdung und Reizlosigkeit 
schützt, ihnen den Antrieb zu lohnender Arbeit giebt 

Die vorläufigen Betrachtungen, welche wir im ersten Abschnitt 
auch über die Examenarbeit angestellt haben, führen mich 
darauf, deren Wert oder Unwert für die Gesamtbildung psycho- 
logisch zu prüfen; vielleicht dass sich gewisse Rückschlüsse auf 
die Gestaltung des inneren Schullebens ergeben. Die Vor- 
bereitung für jede Art von Prüfungen ist unvermeidlich mit einer 
grossen Menge von Gedächtniswerk verbunden, das bald nach der 
Prüfung nicht tropfenweise absickert, sondern wie aufgestautes 
Wasser abfliesst Indes muss doch vieles von den gedächtnis- 
mässig angehäuften Wissensmengen einen Wert mindestens für 
die Fachbildung behalten; wer studieren gelernt hat, weiss die 
Einzelheiten, die er so eilig wieder zu vergessen sich bemüht, 
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jeden Augenblick sicher wieder zu finden, aber die wertvollen 
Gesichtspunkte, die Erweiterung des Gesichtskreises, die Vertiefung 
in die Sache, die sichere Schulung, den Gegenstand mit dem 
Auge des Fachgebildeten zu betrachten, von ihm in der Sprache 
des Fachmannes treffend zu reden, bleibt doch als nachhaltige 
Wirkung. Keine Macht auch des glücklichsten Gedächtnisses 
würde die Gewähr des Gelinges der Prüfung geben. "Weshalb? 
Weil der Prüfling die „allgemeine Bildung" hinter sich hat, jene 
Schulung in Assoziation, Apperzeption und Urteilsbildung; überall 
gilt es , an dem einzelnen Gegenstande der Prüfung diejenigen 
geistigen Prozesse als vorhanden nachzuweisen, welche das Einzelne 
mit dem Allgemeinen in Beziehung zu setzen, das Einzelne mit 
Einzelnem durch die Vermittiung des Allgemeinen zu verknüpfen 
imstande sind. Wo die Ausbildung der einzelnen Individuen 
mehr auf die gedächtnismässige Aneignung einer bestimmten 
Wissensmenge als auf die sichere Herrschaft über die psycho- 
logisch-logischen Formen der Beziehung des Einzelnen zum All- 
gemeinen abgezielt hat, da wird der Prüfling stets im Stiche 
lassen, wenn von ihm über die Darlegung positiv zu vdssender 
Einzelheiten hinaus eine Anreihung oder eine Anknüpfung ver- 
wandter Gedankenreihen, eine XJrteilsbildung verlangt wird, die ja 
stets undenkbar ist ohne die Fähigkeit, eine Eeihe von Einzel- 
thatsachen unter einem einheitlichen Gesichtspunkte zusammen- 
zufassen, sie im lichte eines Allgemeinen (einer Idee, eines 
Prinzips, eines Gesetzes) zu betrachten. Was anderes lassen uns 
denn auch die Begriffe „geistvoll" und „geistreich" erwarten als 
die sicher entwickelte Gabe der Anreihung und Verknüpfung, 
ersteres mehr inbezug auf die Tiefe und Fülle, letzteres mehr 
inbezug auf die überraschende Kombination der Beziehungen? 
Aber ob das eine oder das andere, es setzt einen sichren Blick 
für Verwandtes und Anreihbares voraus. Es giebt thatsächlich 
sehr viele assoziationsblinde Menschen; aber dies ist kein Fehler 
der Geburt, sondern der Bildung, man hat solch inneres, ver- 
knüpfendes Sehen nicht gelernt und geübt. Es ergiebt sich zu- 
nächst dies: auf der ganzen Linie desjenigen Unterrichts, welcher 
darauf Anspruch erhebt, als erziehender zu gelten, kann der Ge- 
dächtnisarbeit für Prüfungen nicht mehr als eine bescheidene 
EoUe zugewiesen sein; die Arbeit des erziehenden Unterrichts ist 
nicht gleichbedeutend mit der Arbeit der Presse. Das allgemein 
gültige aller höheren geistigen Arbeit muss auch die Grundlage 
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jeder Prüfung der Erziehungschule sein. Nicht vom Standpunkte 
der Staatsleitung aus, die ein Interesse daran hat, die künftigen 
Staatsdiener vor ihrem Eintritt in den Staatsdienst kennen zu 
ernen, ist eine Prüfung für jeden Schüler als wünschenswert und 
heilsam zu betrachten, nicht vom Standpunkte des Kompromisses 
zwischen Staat und Erziehern aus ist die Prüfung einzuschränken, 
sondern vom Standpunkte der Erziehung zur wissenschaftlichen 
Arbeit aus sollte jeder Schüler durch das Feuer der Prüfung 
gegangen sein, gleichviel, mit welchen besonderen Formen sie 
sich umkleidet. Jedenfalls aber muss der Prüfling an das Prüfen 
gewöhnt worden sein, oder es müssen ihm diejenigen geistigen 
Prozesse durch das Ganze seiner Schulung geläufig sein, welche 
der Prüfung nicht den Charakter eines Abladegeschäfts für auf- 
gestapelten Gedächtnisballast geben, sondern eines Einblicks in 
das nach allgemein gültigen Gesetzen sich entwickelnde geistige 
Leben des Zöglings. Ich habe neuerdings mehrfach gelesen, wie 
man dies als bedeutend und kennzeichnend in der Entwicklung 
und Lebensbethätigung hervorragender Schulmänner gerühmt hat, 
dass sie in ihrem Fache sich lediglich auf ihr Fach beschränkten, 
nicht nach rechts und nach links sahen und unverwandten 
Blickes gerade vorwärts gingen. Dies hat aber doch auch seine 
sehr berechtigte Kehrseite. Als vor Jahren ein Lehrer der IIb 
gegen seine Gewohnheit von der strengen Linie des Sprachlichen 
abging und im Griechischen eine Frage aus der Geographie that, 
machte ein ungezogener und naseweiser Schüler die Bemerkung: 
das gehört nicht hierher. Das war abgesehen von der unartigen 
Form psychologisch betrachtet die Reaktion gegen die Nötigung, 
das Griechische mit der Geographie zu verbinden, allgemeiner 
gesprochen gegen die Nötigung zur Assoziation. Man kann sehr 
oft die Bemerkung machen, dass sich der Schüler eine gewisse 
Unsicherheit bemächtigt, wenn einmal der Verlauf des Unter- 
richts aus dem Lateinischen ins Griechische, aus dem Deutschen 
in die Geschichte, aus der Geschichte in die Religion führt. Und 
doch können solche Anknüpfungen gar nicht vermieden werden, 
sie sind zum Zwecke der Verwebung verwandter Gedankenreihen 
unbedingt erforderlich. Die muttersprachlichen Gesetze verstehen 
sich viel besser durch die Vermittlung der fremdsprachlichen 
Unterweisung als durch noch so eingehendes deutsches Grammatik- 
treiben. Kein Lehrer kann wohl an den sogenannten Unregel- 
mässigkeiten der Flexion vorübergehen, ohne auf solche der 
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Muttersprache hinzuweisen. Kein Lehrer kann die Natur der 
irrealen Satzgebiide zu vollem Verständnis bringen, ohne auf die 
verschiedene individuelle Sprachanschauung einzugehen et eJxov 
und si j'avais (indikativisches Präteritum) neben si haberem und 
„wenn ich hätte" (konjunktivisches Präteritum), wobei also das 
Präteritum das gemeinsam kennzeichnende Merkmal (die Ver- 
altung der Voraussetzung durch die Thatsachen der gegebenen 
— vvv de — Wirklichkeit) ist, das modale Verhältnis das unter- 
scheidende. Oder sollte der Lehrer des Deutschen in Prima 
nicht über Lessings Laokoon zu Homer, geradezu zu einer Zer- 
gliederung von Homerpartieen im Sinne der Lessing'schen Gesetze 
kommen und von da zu unsren Dichtern vor und nach Lessing? 
Es ist unmöglich, den Unterricht ohne Anreihung und Verwebung 
wissenschaftlich zu vertiefen. Es ist eine grosse Keihe, die der 
deutsche Lehrer der Prima bildet, um das Zurück- und Wieder- 
hervortreten des nationalen Gedankens etwa bei Fischart, Weck- 
herlin, Uz, Klopstock, Lessing, Goethe u. s. f. darzuthun; und 
unwillkürlich wird er auf das Dahinschwinden des nationalen 
Gedankens im Griechenvolk eingehen und Ausblicke auf so 
manche Erscheinungen der neueren und neusten Geschichte thun 
müssen. Es ist eine interessante Eeihe, die vier avari in ihrer 
individuellen Ausprägung Od. 11 14, n 16, 11 2, II 18 kennen zu 
lernen; aber weit darüber hinaus — weshalb müssen wir von 
Horaz den Weg zu Walter von der Vogelweide, zu Sebastian 
Brant's Narrenschiff, zu Hans Sachs' Narrenschneiden, zu den 
Elegikern, ja auch Idyllikern des 18. Jahrhunderts finden? Ein- 
fach deshalb, weil alle diese Einzelerscheinungen in einem inneren 
kulturgeschichtlichen Zusammenhange stehen, also mehr oder 
minder ein und dieselbe Idee in ihnen zur Ausprägung kommt. 
Liegt es so fem ab nach den verschiedenen Gründen zu fragen, 
die Voss und die Lessing zu Homer führten? Dort das Suchen 
nach der verlorenen Natur, hier das Suchen nach künstlerischen 
■Gesetzen. Liegt es so weit ab, im Religionsunterricht Geschichte, 
Lehre, Leben, Lied auf das Engste zu verknüpfen? oder bei der 
Wahl der deutschen Lesestücke von unten auf an Jahreszeit, 
Heimat und solche Kulturkreise anzuknüpfen, die der Anschauung 
und Empfindung des Knaben nahe liegen? Wie oft bin ich 
freudig überrascht worden, wenn zwischen getrennten Gedanken- 
kreisen an einem und demselben Tage im Deutschen und 
Lateinischen oder Religionsunterricht die Berührungspunkte sich 
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fanden, deren wir zur Ineinanderwebung bedurften. Man nenne- 
es Einheit des Lehrplans oder Konzentration, auf den Namen soll 
es mir nicht ankommen, aber darüber ist mir psychologisch kein 
Zweifel, dass die zusammenhangslosen Einzelheiten des Wissens 
sich unrettbar verflüchtigen, auf den Untergrund des Bewusstseins 
niedersinken, die Apperzeption da ungemein erschweren, wo 
fleissige, aber zu wenig psychologisch gestimmte Lehrerarbeit 
meint, es müsse Anknüpfung und Verbindung von selbst und ohne 
Weiteres gelingen; und so geschieht es, dass so viel Neues, statt 
mit dem schon vorhandenen geistigen Gehalt zu verschmelzen 
und ein Glied des Bewusstseins zu werden, gar nicht bis ins. 
geistige Leben eindringt, sondern wie Sand rechts und links 
hinabfällt, wenn das Gleis nicht eben und frei ist. Erst die 
psychologische Beobachtung wird die Gründe festzustellen wissen 
weshalb so sehr viele treue, gewissenhafte und mühevolle Lehrer- 
arbeit auf unsren höheren Schulen sich doch nicht immer der 
Erfolge zu erfreuen vermag, welche man von jeder hingebenden 
und ehrlichen Arbeit zu erwarten berechtigt ist. — Wir wollten 
von dem Anteil des Gedächtnisses an der Prüfungsarbeit sprechen. 
Jetzt wird es klar, worauf wir hinaus müssen: es hängt von 
der grundsätzlichen Natur der gesamten IJnterrichtseinrichtung, 
von dem Streben nach Zusammenhang, nach möglichster Einheit 
des Lehrplanes ab, ob das Gedächtnis seine naturgemässe Förderung 
und Schulung erhält im Eahmen der Herstellung inneren Zusammen- 
hanges, der Anreihung und Verknüpfung, oder ob es genötigt ist, 
mangels eines solchen Zusammenhanges sich auf die Bewältigung^ 
grosser, ja ungesund vieler Wissenseinzelheiten zu verlegen. Je 
nachdem bestimmt sich der psychologische Habitus unsrer 
Prüflinge! Es giebt bekanntlich eine höchst bedenkliche Art 
der Arbeit ad hoc, der „Büffelei" für das Examen. Wir können 
ja unsre Schüler gar nicht genug davor warnen und behüten. 
Nichts ist betrübender als das Büd dieser Examenarbeiter. Es 
wird bis in die Nacht hinein gearbeitet, gelernt, dem Körper, der 
die Strapazen nicht aushalten will, muss durch Stimulantien jeder 
Art, starken Kaffee u. dergl. nachgeholfen werden. Dann klagt 
man freilich über drohende Nervenzerrüttung. Viel schlimmer ist 
dies, dass diese Art der Arbeit gar keine Gewähr des Erfolges in: 
sich trägt. Die Schule will solche Art der Arbeit nicht, sie kann 
sie nicht wollen. Jeder einsichtige Lehrer muss über das Bild 
solcher Schüler in seinem Unterricht bei Annäherung der Prüfung: 
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•erschrecken. Sie gehen nur schwer auf die vorliegende Sache 
ein, weil sie voll des gedächtnismässig aufgestapelten Wissens- 
stoffes aus den früheren Semestern sind, der ihrer Berechnung 
nach in der Prüfung daran kommen muss. Zu logischem Urteil 
sind sie schwer zu bringen, sie sehen das Einfachste und Nahe- 
liegende nicht mehr mit unbefangenem Auge, sie wittern überall 
Schwierigkeiten und fallen über das aller Einfachste. Geht der 
Lehrer in ihrem Interesse wiederholend zur Befestigung auf dies 
oder jenes ein, so verblassen und verbleichen selbst diese Ein- 
drücke, als wären sie nie vorhanden gewesen. Die Erfahrung 
bestätigt es tausendfältig, gerade das, was zuletzt noch da war, 
kommt bei der Prüfung so wie vom Monde herabgeholt, halb, 
»unklar, verträumt heraus, so dass man den Unmut manches 
Lehrers wohl verstehen kann. Es muss gesagt werden, der 
gesamte Geist unserer Prüfungsordnung richtet sich klar und 
bestimmt auf die Verhütung solcher Zerrüttung und Zerstörung 
Leibes und des Geistes. Darum mit Recht das Verbot ausser- 
•ordentlicher und ermüdender Geschichtswiederholungen, darum 
"der so richtige Gedanke der Abschlussprüfungsordnung S. 57: 
„Dem mit aller Entschiedenheit zu wehren und in den Schülern 
die Überzeugung zu befestigen, dass treue Arbeit während des 
ganzen Jahres die beste Bürgschaft für die Versetzung sei, ist 
Pflicht der Direktoren und Aufsichtsbeamten." Aber wir werden 
uns eben doch alles Ernstes zu prüfen haben, ob wir zu so treuer 
Pflichterfüllung auf dem Boden einer Unterrichtsgestaltung an- 
halten, die der oben erwähnten psychologischen Reize und 
Anregungen zu lusterfüllter Arbeit vielfach entbehrt, oder ob wir 
das gesamte Schulleben von einer Unterrichtsgestaltung getragen 
wissen, die den Anforderungen an eine Reiz erweckende Thätig- 
keit entspricht, die also psychologisch gesprochen die Geister nicht 
durch interesselose Arbeit ermüdet, ohne die geistige Kraft merk- 
lich zu heben, den so natürlichen Trieb zur Thätigkeit in die 
•rechten Bahnen lenkt und mit der Ereude an dem, was die Schule 
bietet, das Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen stetig sich kräftigen 
•und befestigen, darum auch sich zweckmässig bethätigen lässt. 
Es giebt doch manche gute Mittel, z. B. das Gedächtnis im Dienste 
der wissenschaftlichen Arbeit, also der Assoziation, angemessen 
zu schulen und zu kräftigen! Wie oft muss eine Parallelstelle 
im Horaz, im N. T., im Homer, wie oft müssen Belegstellen auf- 
gesucht und im Interesse der Assoziation verwendet werden. 
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Das ist schon ein Stückchen wissenschaftlicher Arbeit. Kein: 
Schüler darf da zurückbleiben, die Stelle selbst aufzusuchen und 
nachzulesen, er muss das Zitieren als Sprechübung betrachten,, 
er muss gegebenenfalls die verwendeten Stellen sämtlich aus dem 
Kopf bezeichnen, er muss vor allem das Auge üben, sich den 
Ort zu merken, wo es stand, zur Pflege eines litterarischen Orts- 
gedächtnisses. Ja es giebt Fälle, wo auch die Zeitumstände in 
den Dienst dieser Gedächtnisschulung gestellt werden können. 
Mit dem Advent wiederholen wir das Kirchenjahr, für die Haupt- 
zeiten des Kirchenjahres suchen wir für das Gedächtnis ein 
Motto (z. B. Rom. 13, 11, Phil. 4, 5, I.Tim. 3, 16, Joh. 1, 14, 
1. Kor. 13, 1. Petr. 2, 2, Rom. 11, 36); um den Totensonntag herum 
fingen wir an zu lesen Hör. Od. II 13 und der Reihe nach die 
Oden des zweiten Buches, welche die meditatio mortis enthielten, 
Rom. 5, 1 f. und Hör. H 16, das Ringen nach innerem Frieden, 
trafen an einem Tage zusammen. 

Jeder Lehrer der Sexta und Quinta wird es doch noch zu 
"Wege bringen, seine Schüler zu selbstthätiger Ordnung ihrer 
Vokabeln nach Realiengruppen anzuhalten; und seit der § 11 
der Reifeprüfung mit Recht auf die Kenntnis altklassischer Realien 
grossen Wert legt, wird sich unsre methodische Arbeit immer 
mehr nach der Richtung hin entwickeln müssen, die Realien aus 
der Lektüre selbst gewinnen, ordnen und zum Yerständnis der 
altklassischen Kulturwelt fruchtbar werden zu lassen, statt sie ohne 
Zusammenhang mit der jeweiligen Lektüre aus Realienbüchern, 
doch offenbar nur gedächtnismässig zu erlernen. Das III. Buch 
des Horaz bringt z. B. zum Verständnis der Topographie genug 
Material: HI, 29, 5 f. der Esquilin, III, 24, 25 Kapitel und das 
nächste Meer, III, 1, 11 den Campus Martins, hierzu auch IH, 12, 7; 
die ländlichen Feste des Horaz HI, 13, HI, 18, IH, 23, IH, 28 geben 
Material aus dem Gebiete des Kultus, man nehme hierzu für das 
Kultusleben in Rom III, 6, 2 ff., IH, 1, 1 f. u. s. w. Jedes Buch 
des Livius führt reichlich zu sakralrechtlichen Fragen, der Kenner 
kann aus Hör. HI, 13, 6, III, 18, 5, HI, 23, 12 f. Eigentümlich- 
keiten der Sakralsprache herausschälen. Welche Ausbeute bietet 
die vierte Dekade des Livius für die Topographie Griechenlands, 
Kleinasiens, für Staats- und Völkerrecht, für Heer- und Kriegs- 
wesen. Man muss sich nur nicht die Mühe verdriessen lassen, 
zu sammeln und zu ordnen und auch die Sprachübungen durch 
die Beziehung zu den Realien fruchtbar und anregend zu machen. 
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Doch ich fürchte, ich verliere, mich ins Detail. Ich wieder- 
hole hier, was ich in der wissenschaftlichen Abhandlung des 
i )sterprogranims Wohlau 1891 geschrieben habe, „Vereinzelung der 
Vorstelhmgen bedeutet den Tod des geistigen Lebens". Von 
diesem Gedanken aus kann die Stellung zu den praktischen 
Fragen der pädagogischen Psychologie, auch zur Frage der Über- 
bürdung, Ermüdung und Abspannung keinen Augenblick zweifel- 
haft sein. 

Haben wir bisher gesehen, wie die praktischen Fragen der 
pädagogischen Psychologie, man mag einen Ausgangspunkt wählen, 
welchen man wiU, hinführen auf das Eine, was für die Gestaltung 
des inneren Schullebens notthut, auf einen Unterricht und eine 
Schularbeit, an die sich kein Gefühl innerer Unzulänglichkeit 
knüpft, die nicht durch Einförmigkeit und Abwechslungslosigkeit 
ermüdet, stumpf macht oder der Neigung zur Zerstreuung, d. li. 
eines auf anderweitige, mit der Sache des Unterricht nicht in 
Beziehung stehende Dinge gerichteten Thätigkeits- oder Be- 
.schäftigungstriebes, die endlich mit der Lust am Empfangen des 
Dargebotenen den Beiz zu freudiger Mitarbeit yerbindet, so ist es 
auch vollkommen richtig, zu erwägen, inwieweit die gesamte äussere 
Organisation des Schullebens den erziehlichen Zweck des 
inneren Schullebens zu fördern oder zu hemmen, sammelnd oder 
zerstreuend zu Avirken vermag. Die erste Schrift der vorliegenden 
Sammlung, die über den Stundenplan, hat gleich zum Nachdenken 
und Erwägen über die zweckmässigste Lage und Aufeinanderfolge 
der Unterrichtsstunden angeregt. Es sind mir seitdem manche lehr- 
reiche Beobachtungen, für mich zugleich Winke und Fingerzeige aus 
dem Kreise der Kollegen mitgeteilt worden. Kräpelins Studien 
über die Arbeit führen das Nachdenken zwingend auf die prak- 
tische Gestaltung der Zwischenstunden, der Erholungspausen. Es 
darf kein Schüler während der Pausen im Freien Bücher mit- 
bringen, um noch zu lernen. Wahrnehmungen über die über- 
handnehmende Neigung einer Klasse zur Zerstreutheit während 
des Unterrichts, besonders in gewissen Stunden wie den Kechen- 
stunden führten dazu, dem Spiel in den Erholungspausen mass- 
vollere Grenzen zu stecken. Unverkennbar macht sich der Einfluss 
des angeregten Nachdenkens auf diesem Gebiete geltend in der 
sorgfältigen Abwägung der Haus- und Klassenaxbeit, der Kegelung 
des Korrekturwesens, der Prüfung sämtlicher Lehrbücher und 
Lehrmittel auf ihre Zweckmässigkeit und Anpassung an die 



geistige Kraft der einzelnen Klassen, in der eingehenden Erwägung 
der Gegenmittel gegen die Neigung zur Unselbständigkeit, besonders 
auch zum Gebrauche unerlaubter Hülfsmittel durch planvolle 
Anleitung zum Präparieren mit Hülfe der geeignetsten Lehrmittel 
(worunter wir den grösseren Teil der neuerdings so beliebt 
gewordenen Schülerpräparationen und Schülerkommentare nicht zu 
rechnen vermögen), damit in der planmässigen Hebung des 
Selbstvertrauens. Ich halte die Untersuchungen dieser Schriften - 
Sammlung für ein sehr heilsames Mittel, allen solchen Fragen 
von einer Seite aus näher zu treten, an die man früher eigentlich 
nicht gedacht hat. Hierher gehört unter anderem auch die Frage 
über die zweckmässigste Gestaltung des Ferienwesens, ferner über 
die gleichmässige Länge der einzelnen Schuljahre. Jeder erfahrene 
Lehrer seufzt über die endlos langen Schuljahre; die Freude, noch 
Zeit zu eingehender Wiederholung zu finden, verkehrt sich in 
das Gegenteil, man hört jeden aufrichtigen Praktiker bekennen, 
die Schüler lernen nicht mehr hinzu, ja sie lernen das Pensum 
ihrer Klasse in keiner Weise tiefer, so oft auch wiederholt wird. 
Der Grund liegt offenbar, wie oben schon angedeutet, in der Reiz- 
losigkeit der Wiederholung, sie vermag nichts Neues zu bringen, 
soll sie dem Unterrichte der folgenden Klasse nicht vorgreifen; 
diese Reizlosigkeit der Wiederholung, wirkt ermüdend auf Lehrer 
und Schüler. Hier liegt offenbar ein psychologischer Fingerzeig 
für eine von der Lage der Osterfeiertage unabhängige Gestaltung 
der Schuljahre, welche die aufgewendete Arbeit zu keiner Zeit 
zwecklos erscheinen lässt und welche die Arbeit rechtzeitig 
abbricht, ehe sie ihre Reize verloren hat. Auf dieselben 
Erwägungen, aber weniger aus psychologischen als aus ethischen 
Gründen weist die Thatsache hin, dass die Schüler sich zwischen 
den Sommer-Ferien und den Michaelis-Ferien gern gehen lassen. 
Sie haben kein Ziel vor Augen, das ihnen Zügel und Sporn 
zugleich sein mag ; sie haben ihren Yorstellungen nach noch viel 
Zeit. Selbst die Reifeprüfungen in unmittelbarem Anschluss an 
die soeben beendigten Sommerferien sind nur ein Notbehelf, der 
sicherlich nicht aus psychologisch-physiologischen Bedürfnissen 
hervorgegangen ist. Es wäre aber doch sehr interessant, wenn 
sich feststellen liesse, wie die eben erwähnten psychologisch- 
physiologischen Bedürfnisse sich aufs engste berühren mit den 
praktischen Bedürfnissen der bürgerlichen Gesellschaft und ihrer 
Berufe. 
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Schlusswort. 



Ist es richtig, dass unser Schulleben auf den Grundton der 
Liebe und Geduld gestimmt ist, ist es uns wirklich Ernst damit, 
dass sich unsre Schüler in der Schule wohl fühlen, dass sie gern 
zur Schule kommen und in der und für die Schule arbeiten, dass 
auch vom Schülerherzen gilt, was Spruch. Salom. 15, 13 geschrieben 
steht: „Ein fröhlich Herz macht ein fröhlich Angesicht, aber wenn 
das Herz bekümmert ist, so fällt auch der Mut" — dann muss 
uns die pädagogische Psychologie die Handhabe gegeben haben^ 
nicht nur zu ergründen, wie sich das Allgemeingültige der Schul- 
arbeit in jeder einzelnen Individualität abspiegelt, sondern auch 
um jeder Individualität in ihrer Weise beizukommen. In dieser 
Hinsicht fehlt es im Urteil der Praktiker nicht an manchem 
Widerstreit Die einen fürchten, über der allzuweit gehenden 
Berücksichtigung der Einzelindividualitäten kommen die Forde- 
rungen des Ganzen übel fort, man müsse vor Allem fordern, dass 
jedes Individuum voll und ganz sich an der Gesamtarbeit beteilige, 
den allgemeinen Anforderungen gerecht werde, die andren halten 
das Eingehen auf die Individualität für praktisch undurchführbar, 
die andren suchen das Hemmnis nur in den allzugrossen Schul- 
organismen. In allen solchen Ansichten steckt ein Kern Wahr- 
heit. Es ist aber wahr, in der Generalisierung der Forderungen 
liegt in unsren Tagen die Gefahr einer subjektiven Überspannung 
der Einzelindividuen, welche der Quell der nervösen Belastung 
werden kann. Die Übertreibung der Forderung individueller 
Behandlung der Schüler könnte zu der Konsequenz führen, zur 
Einzelerziehung zurückzukehren. Aber die Gesamterziehung, die 
gemeinsame, sagen wir selbst bis zu einem gewissen Grade die 
Massenerziehung ist im Interesse der ethisch-sozialen Tugenden 
unbedingt notwendig, ja selbst die Entstehung des ästhetischen 
Wohlgefallens ist tausendfach gerade an das gemeinsame Thun, 
an die gemeinsame Unterordnung unter eine das Ganze in allen 
seinen Teilen beherrschende Idee gebunden. Daraus ergiebt sich, 
der Schulorganismus muss einen so begrenzten Umfang haben, 
dass die Verbindung beider Gesichtspunkte, der Einordnung des 
Einzelnen in den Gesamtorganismus mit seinen für alle gleich 
bindenden Forderungen und der von psychologischem Geist be- 
seelten liebevollen Berücksichtigung der Einzelindividualitäten 
noch möglich ist. Unsren neuen Lehrplänen schwebt diese Aufgabe 
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wohl vor, aber deren zielbewusste Verfolgung scheitert nocli 
an Thatsaehen, die weder mit der Ethik noch der Psychologie in 
Yerbindung stehen. Der Geist der neuen Lehrpläne entwickelt 
sich anscheinend auch immer mehr in der Kichtung, jeder Schule 
die Entfaltung individuellen Lebens möglich zu machen. Die 
Uniformität hat gewiss ihr Gutes, Heilsames und Notwendiges, 
aber gerade der Geist, aus welchem heraus die neuen Lehrpläne 
geboren sind, erfordert zum Schutze der Lidividualitäten gegen 
subjektive Belastung mit allen ihren physiologischen Begleit- 
erscheinungen das Recht auf Entfaltung individuellen Lebens 
in Unterricht, Erziehung, äusserer und innerer Schulordnung. 
Möge die soziale Ethik und das ästhetische Wohlgefallen sich zum 
harmonischen Bunde mit der pädagogischen Psychologie vereinigen: 
ferne Generationen werden solche Yereinigung noch segnen! 
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